
Die Heilslehre Ludwig Molinas

entspricht CS WECNN ermes 1 gleichen Zusammenhang ausdrücklich
die Möglichkeit zug1bt, da{ß$ WITL das Opfer «C111C5 nıcht identiAhizieren-
den Scheines geworden Sind: Wo iıch halten mulfß, da annn ich
arlr die Möglichkeit icht leugnen, da{ß CS sıch anders SC Yıy aber ich
habe nıcht die Möglichkeit halten, daß CS anders SCY I dhieses noth-
wendige Halten selbst INnas sıch NUr Schein SC  9 WIL können das
Gegentheil ıcht weılsen (erkennen) ; 9 &4

Die Heilslehre Ludwig olinas

Von Johannes Rabeneck

Das Hauptanliegen Molinas ı SCINCT „Concordia“ 1STt die Verte1idi--
sguns der menschlichen Willensfreiheit die Schwierigkeıten, diesie
on Se1itenN des Wiıssens, des Wollens un des irkens (Gottes be-
drohen scheinen. Eıne gründlıche Widerlegung ‚dieserSchwierigkeiten
machte CS n  1, sowohl das Handeln Gottes als auch das Handeln des
Menschen erortern, letzteres namentlıich ı seiner Abhängigkeit von

dem göttlichen. Molina hat S4 der Weıse QETAN, dafß CI damit Z.U=

gleich dıe Hauptpunkte der Heilslehre entwickelt hat, die W ITr hier ı
iıhren Grundzügen darlegen wollen *.

Be1 der Darstellung der Heilslehre Molinas sınd PE oroise Fragen
behandeln. Zunächst die rage, W as der Mensch MIL ‚einen natur-

lıchen Kräften ı bezug auf Heil tun annn un W as CFE nıcht tun
annn Daraus wırd sich ergeben,- da{flß der Mensch der Angelegenheit
SCINES Hejles durchaus VO der Hılfe (ottes abhängıg 11STt So entsteht
die ZWe1Te rage inwietern Gott das Heil der Menschen will, undW as

GE VO  =) SCINECETr Seıite Aus A2ZUu £tut Da aber GOtt den Menschen, wenn
ZU) Gebrauche der Vernunft gelangt 1IST, nıcht ohne Mitwirkung

C1Nem Heile führen 11 bleibt dritter Stelle noch Eror-

tern, WI1C WITLr 1s das Zusammenwirken (JOttes und der Menschen
denken haben Besonders hıerbei werden WILEL auch auf die rage
achten haben, inwietfern die Freiheit des Menschen MI1 dem Wıssen
Gottes, MIit C1iNer Vorsehungun Prädestination und Gnade IN-
menbesteht.
111 188 f

Die "Texte werden angeführt nach der Editio Oniensıs der „Concordia“ (Ludovicı
Molina Liberi arbitrii CU: eradonis, divina pPraescCienNt13, provıdentia, Prac-
destinatione reprobatione Concordia, ed JToh Rabeneck, I Onı12e Matritı

In den Alteren Ausgaben findet INa  a die Nummern der Abschnitte der
Disputationen, indem iNnan die Abschnitte zäahlt Be1 Angabe der Diısputationen
der bleibt WC5$.:
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Abhängigkeit des Menschen VO (GOtt der Erlangung
SC1NC5S5 Heıles

Wı der Mensch SC1NECIN Se1in VO  } Gott abhängt auch SC1LHCIILL

Handeln. ET annn keinen CINZISCH Akt SCETZEN, W E1 ıh: nıcht Gott
C1IiNCM BaANZCH Se1n nach hervorbringt. Das oilt auch VO  w} den treien
Akten des Menschen, aut die s uns 1er VOT allem ankommt.

Im eigentlichen Sınne kommt die Freiheit ıcht den Akten des Wil-
lens L: sondern dem Wıllensvermögen. IDie kte sind treı MLTE ück-
sıcht aut den VWıllen, der SIC trei ZE. Es sind aber ıcht alle kte des
VWillens £rej. Der Wille oder richtiger der Mensch durch SC1HNCI1 Willen
handelt frei, WCNN handelt, da{fß 61 auch nicht handeln oder auch

Umständen anders handeln annn 1J)as VOTaus, dafß der
Mensch selbst sıch ZU] Handeln bestimmt und nıcht Von C1NCI andern
azu bestimmt wırd Auch nıcht on (JOtt Gott ann ZW ar der
Weise auf den menschlichen Willen einwirken, da{f der Mensch den
Kt; en Gott ZESCLIZL haben wall, SC da{ß C ıhn nıcht nıcht setizen

annn ber ann bleibt der Mensch nıcht treı Damıt der Mensch freı
bleibe, ı15 CS ZW ar cht notwendig, dafß (SOf$ überhaupt nıcht auf den
VWıllen des Menschen einwirke, aber 65 mu{l annn geschehen, dafß e

VOo  $ dem Menschen abhängt, ob dieser Einwirkung nachgeben oder
ihr wiıiderstehen 311 Der Mensch annn aber nıcht treı bleiben,
Gott den menschlichen Willen vorausbewegt, da{fß die notwendige
Folge dieser ewegung C111 bestimmter Akt i1SEt

Bestimmt 1Aber der Mensch siıch selbst ZUIN Handeln, tut CT CS doch
nıcht durch Akt,; der on CJOtt unabhängıg Nach Molina
entscheidet siıch der Mensch ZU Ee1INCIN bestimmten kte dadurch, dafß

bei dem Vorliegen der Bedingungen des trejen Handelns unmittel-
bar aus dem Zustand der Indifterenz dem. bestimmten Akt über-
geht. FEs 11ST EC1IN Von dem setzenden freien kte verschiedener Akt
nöt1ıg, durch den sıch der Mensch bestimmten kte entschei-
den müßlte. Der Akt aber, dem der Mensch sıch entschlief{st und en

frei SCETZT, wırd ıcht blofß VO  $ dem Menschen, sondern gan-
zZen e1n ach auch von Gott hervorgebracht. Er ]1IST, W1C Molina CS AaUu$S-

drückt, „totalıtate eftectus“ VO  » (sOtt un on dem Menschen abhän-
218 aber weder on Gott noch VO  $ demMenschen „totalıitate cCausae“®
(q 23 art 4 et 5 disp. 1m FA

Wıe Gottund der Mensch C1in und denselben Akt zugleich sefzen

können, erklärt Molina dadurch, dafß die Mitwirkung Gottes indiffe-
FrenNtTt 1St un Erst durch das Handeln des Menschen dem kte des
Menschen bestimmt wird (disp 11) Man INAs der Ansıcht SC1I,
dafß C111 solches Zusammenwir (jottes und des Menschen unmöglich
iSt, aber inNnan darfdesweg cht sagen, Molina lehre, da{fß der Mensch
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SC1IHECN freien Akten VO  3 Gott unabhängıg SCI, WIC iNnan auch icht
dart die Vertreter der PrFracmot10 physıca ad 1U lehrten, der

Mensch SC1 icht frei, obschon nach Ansıcht ıhrer Gegner das tatsäch-
liıch der Fall WAafTfc Man dart Molina auch ıcht die Schwierigkeiten ZUFTF
AasSst legen, die sich der Theorie mancher SCiNeEer Anhänger finden, die
(wohl MIiIt Recht) geltend machten, dafß Gott zugleich MIt em Men
schen icht bestimmten Akt verwirklichen könne, WECNN ıcht

weilß welchen Akt der Mensch serzen wırd Dieses Voraus-
15SCH; das Molina ausdrücklich leugnet scheint aber unmöglich

Das Wıssen Ciottes den Akt des Menschen als bereitsz
VOTLTAauUuUuSs Das ann Al aber iıcht SCHIN, ohne da{fß C5Ot ıhm konkurriert
hat Iso müfßte Gott C1NCIN bestimmten Akt konkurrieren, damıiıt
CT weıfß WIC er eben diesem Akt konkurrieren mu{(ß Molina hat e1n

derartiges Vorauswissen (sottes icht für erachtet und konnte
das auch unter Voraussetzung SCINECT CISCHCH Ansıcht als 111} Wider-
spruch M1 der menschlichen Freiheit ablehnen (disp 29) Mag auch

Erklärung, W1C GOtt und der Mensch 111 dem oleichen Akt FL

sammenwirken, verkehrt SC1IMN, bleibt doch bestehen, da{f nach Mo-
lıina auch die treien kte des Menschen ıhrem > Se1in nach VvVon
(sOtt abhängig Ssind Wır haben hier, WI1eC oft 7zwischen CHEHMST: Taf-
sache un ihrer Erklärung unterscheiden. IDie Tatsache kann durch-
AaUusSs teststehen, aber eiNe gegebene Erklärung höchst unsıcher oder auch
unmöglıch SC1LH.

Unter der Voraussetzung, dafß auch die treien kte des Menschen
ihrem BanNZCH Sein ach VO  } Gott abhängig sind, fragt CS sich NUN, W
WLLE die naturlıchen Kräfte des freien Wıallens reichen, un sittlich gute
Handlungen vollziehen.

Hıer 1ST C116 wichtige Unterscheidung machen 7zwiıischen den Te1i1nNn

natürlich guten Handlungen des Menschen und den Handlungen, W1e
SIC ZUFr. Erlangung der CWISCH Seligkeit ertordert werden. Diese Unter-
scheidung beruht aut pOSLULVEN Anordnung (Gottes. Gott hat
nämlich i der gegenWartıgen Heilsordnung den Menschen ıcht 1LUFr

C1NeMmM WEeIL ber SC1NE Natur hinausgehenden übernatürlichen Ziel
bestimmt sondern hat überdies auch gewollt dafß der Erwachsene die-
SCS Ziel durch übernatürliche kte sich verdienen soll Zu derartıgen
Akten ı1ST aber der Mensch IMIL eiINeEnN natürlichen Kräften absolut
rahıg.

Liberum arbitrium Sagt Molina, „CUumm solo De1 generalı nıhil
efficere OteSst non solum quod V1} a4aeternam Aaut gratiae NC  iumas
tur, sed u quod ordınem ad finem naturalem transcendens en-
SUratfum CUum fine supernaturali alıquo modo SITU, am remota dispositio
ad gratiam, Ta  3 voluntatıs QqUanmnı intellectus;. sed ad ıd INNeE indiget
auxılio et OPC supernaturalı vel pCI influxum Deı immediatum vel per habitum
supernaturalem ad @4] Irchl collatum. Quare CUu: POSt PIIMOTFUM paren-

Scholastik 1/58 33



Johannes Rabeneck

Lum STAatuerıt eus nıhıl horum qua«lordinis SUNT supernaturalis qUu! adfinem
supernaturalem peculiarıter ordinantur conterre hominiıbus 11151 erıt1is Christi,
nNeCcessarıus fuit nobis Christus LaMquUamMm redemptor, haec INıa nobiıs conterren-
tur POSSCMUSGUC Deo SeEMP1LLETNAM telicıtatem PrOMMCLECLN. Conclusio eSt de
fıde directo PUSNals CU) ETTOTIC Pelagı“ isp s 3
Die Konklusio gilt icht NUr VOo  } dem Menschen der LE1INCHN O‘d\€l' der

gefallenen Natur, sondern auch VO  3 Adam, sofern. ı ıhm blof{(ß die
origınalıs betrachtet wiırd „praescindendo gratia al1ı0

ONO supernaturali AauUt angelo condıto ı naturalibus CUu.solo
generalı. Cu1us EeST, qQUON1AMM ıberum arbıitrium 1C2

Spectatum nıhil POLCSL quod ımıtes OpcCratiONISs EG naturalıs
transcendat; de qu1Dus conclusio agıtr LCS SUNT supernaturales“
(disp 4 Obschon C originalis ı dam C111 donum GE
naturale WAarl, befreite S1C ıh: doch 1Ur VO  z} den Unvollkommenheiten
der menschlichen Natur, WI1IC dem Tode, en Leiden und den Müh-
seligkeiten dieses Lebens, nd machte ihm das Ausharren 1ı dem der
Natur entsprechenden natürlıchen (Csuten möglıch.

Nıcht minder entschieden lehnt Molina den Semipelagıanismus ab
In der disp. wiırd gefragt: „Quibus supernaturalibus subsidiis ibe-
— arbitrium indigeat ad eliciendum credendi 2336 qualis ad ıu-
ficatiıonem eSst necessarıus?“ Die Antwort lautet:

eijusmodiı 1TaquUeE CONCUFrFraLt NCCOSSC eSst particulare auxılium gratiae
praevenient1s qU! EXCITAaNiıs NO  e solum ıintellectus, sed
voluntatiıs. Propositis:NamMquce explicatis hominiı adulto-pPIo D 1DS1US 115 qUa«Cl
a1d fidem PertunentT, uL1quUe talem praebeat, qualis ad salutem
ST ODUS est saltem naturae ordıne praecedat ıllustratio supernaturalıis ı intellectu

SCHu aftectio similiter supernaturalıs ad illıs praebendum
voluntatis,qua«c duo ınterna VOCATLILIO De1 appellantur illisque mediantibus . ‚ dicıtur
Deus trahere credentes ad fidem“ (dısp. 1956 2

uch der Anfang des Glaubens un der übrigen Z Rechtfertigung
noötıgen Akte ı1SE OIl CSOTT.

„Etenım ıberum NnOsStrum arbitrium, 11151 Deo modo praecedente disputatiıone
explicato auxılio SUAaC gratiac Ppraevenı1atur EXC1IteLUrFr, NO solum producere nequıt
EeUu 9 sed quicquid solıs SU15 naturalıbus homo efficiat, SLIVC CIUu

inere naturaliı revelatıs assentL1: S1VC Uts edoctus fuerıit supernaturalem
esse ad salutem NECCESSAT1UNN, ıLa credere AULT conetiur dono

CL auxilio Deı supernaturali AaSSCNULC, SLIVC denique auxilium illud sıbı donarı
AUTL ad illud recıpiendum satlagal disponere: San id nullius EeSsSt Mer1ıtı aAUt
V1$SOT1S, C1 gratia Pracven1iCcNSs propter eiusmodiı dıspositiones impendatur, sed
quOt1€es confertur, solis Christi erıt1ıs donoque De1i proinde misericorditer

NO  } solum am quam subiecto non digno, sed et1am CaMmMq u am indigno PF
ter9 originale saltem, ı quO CST, tribuitur, INETC Zratis qUua«Cl mMerıito

gratia dicıtur conterri solet CUICUMIQUC datur. Quo fit uL 1Ufre M Augustinus
De Praedestinatione Sanctorum Cap Retractatiıonum Cap 23 tCamquam EIFrOrCII

retractaver: id quod CDPISCODUS, asseruerat, B PropOSITUS ‚U:
explicatıs credendis 1: fidei, id ESt TIMUI credendı, ad salutem

OpPOFLTELT, 6CSS5C facultate lıberi arbitrii CU) solo generalı Dei“ isp il
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Der Mensch 1St also gänzlich unfähig‚ A seinen rein natürlichen
Kräften Handlungen ZU vollbringen, W 1e S1e zu Heile erfordert wer-
den Das OmMmMt aber ıcht daher, dafß die natürlichen Kriäfte des Men-schen überhaupt nıcht sıttlich Handlungen, auch iıcht rein
natürlichen, hinreichten. In eınem reinen Naturzustand, 1 dem derMensch hätte seın können, waren S1E ihm jedenfalls möglıch SCWESCNH.I Diese natürlıche Befähigung Z sıttlich Handlungen 1STt aberdurch die Erbsünde nıcht zerstOrt worden, sehr diese auch sOonst dem
Menschen, auch aut dem natürlichen Gebiete, geschadet hat Auch 1mStande der gefallenen Natur annn der Mensch miıt seinen natürlichenKräften Aus der sichtbaren Schöpfung Gott als seinen ETIStT Ursprungund als se1n etztes Ziel un Ende erkennen un verehren, annn
auch das Naturgesetz erkennen un se1ne Gebote, wenn S1€E einzeln für
sıch genommen werden, ertfüllen. ber Molina gecht och weıter. Nach
seiner Meınung kann der Mensch auch alle die Akte ihrer Substanz,iıhrem physischen Sein, ach vollziehen, die Zur Rechtfertigungerfordert werden, also die kte des Glaubens, der Hoftnung, der un-
vollkommenen und auch der vollkommenen Reue und Liebe Gottes.
Auch der Akt der vollkommenen Liebe Gottes ber alles 1St den natur-
lichen Kräften des Menschen ıcht unerreichbar (disp 7—14).Diese Ansıcht Molinas stiefß auf vielfachen‘ Widerspruch, auch inner-
halb se1nes eıgenen Ordens. Bellarmin lehnte alle diese Satze
Molinas aAb (vgl. Censura Rom. „Concordia“ 707 d pag. 30—118).Auch wurde CS Molina von seinen Zensoren icht9 diese An-
sıcht schlechthin Z verteidigen vgl disp. 19 112, 14) Diese Geg-nerschaft kam zum größten el ohl daher, d INan die Einschrän-
kungen nıcht beachtete, die _ Molina VO)  $ allem Anfang an vemachthatte. Die erste un wichtigste 1St die, da diese kte nur iıhrem natur-
Jlichen Sein nach in Betracht kommen oder, W1€e Molina Sagtl, y GGUuH-
dum substantiam suam“ betrachtet werden. SO aber gesehen, reichen
S1C für die Rechtfertigung nıcht hin S1e siınd nıcht S W1€ die Kirche
gegen die Pelagianer lehrt, „SICUTt oportet“. Molina betrachtet also auch
die Akte, die ZUrFrC Rechtfertigung ertordert werden, W1€e S1iE in einem
reinen Naturzustand Se1IN könnten. Wer die Möglichkeit dieses Stan-
des nıcht leugnen wiıll, womıt der Unterschied zwischen Natur und
UÜbernatur aufgehoben würde, annn auch iıcht die Möglichkeit leug-
NCNH, dafß der Mensch miıt seinen natürlichen Kräften Handlungen voll-
bringen kann, die seınem natürlichen Ziele entsprechen würden. Es SEnicht einzusehen, nıcht auch die ZUrFr Rechtfertigung nötigenkte dieser Rücksicht betrachtet werden können, der S1e
für dıe der übernatürlichen Heilsordnung entsprechende Rechtf
gung ganz und gar ıcht hinreichen. erti-

Zu dieser Einschränkung kommen noch andere hinzu. Be1i dem Akté
39
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des Glaubens wird VOrausgeSCLzZL, da{fß Gott sıch übernatürlicher
Weise geoffenbart hat, 4lso anders als CT sich durch die natürliche
Schöpfung oftenbart. Ebenso wıird VvOorausgesetZL, da{iß der Mensch VO  w}

. W“  Wder Tatsache der Offenbarung C111C sichere Kunde erlangt hat. Glauben
ann iINnan 1Ur das, VO  a) dem INan weı(ß daf{ß C111 anderer MIL SC1INCI

Autorität tür dessen Wahrheit EINTIF1LELt I1 Diese Notwendigkeit der
OÖffenbarung, glauben können, oilt nıcht 1LUF für solche Wahr-
heiten, die hne Oftenbarung uns gänzlıch unbekannt bleiben würden,
W1C die Geheimnisse, sondern auch für solche, die siıch FEIH P E WE DUUn
natürlichen Erkenntnis nıcht unzugänglich sind Auch SIC IMNUSSCH,
geglaubt werden können, V O'  w} Gott geoftenbart SC1LH Unter der
Voraussetzung aber, da{fß der Mensch der sicheren Erkenntnis VO'  3

Wahrheiten gelangt die VO  3 Gott geoffenbart sınd un die als VO  }

Gott gyeoffenbarte erkennt un untier der V oraussetzung, dafß
(SOtt WEeIL erkennt, da{ß CL auch weıfß Gott könne nıicht un

111 Irrtum führen, ann auch mM1 SC1LHCNHN C4 natürlichen Kräften
diese Wahrheiten der Autorität (sottes tür wahr halten Mo-
lına MECINT, WCLNL iNnan überhaupt aut das Zeugnis C11NC5 glaubwürdigen
Zeugen hın tür wahr halten könne, dann SeWw1ß auf das Zeugnis
(Gsottes hıin (disp 9

Be1 den Akten der Hoffnung, der Reue und Liebe (sottes
‚Molina nıcht blofß die Kenntnis (sottes VOTaUs, WIC S1C durch das ur-

lıche Licht der Vernunft erworben werden kann, sondern auch das,
W as dıie Oftenbarung lehrt Die Überlegungen also, die den SCHANN-
ten Akten hinführen, stutzen siıch auch auf die übernatürliche ften-
barung, wodurch allein S1IC aber noch ıcht die Eigenschaft von Akten
erlangen, W1C S1C ZUFC Rechtfertigung Sind.

{
Be1 dem Akt der vollkommenen Reue un Liebe (Sottes 1ST noch

C1iNC We:tere Einschränkung machen. Dıie ZUFC Rechtftertigung ertor-
derte Reue, sowohl die vollkommene als auch die unvollkommene,
schlie{$t den OrSatz C1IN, 11 Zukunft iıcht mehr sündigen. ] )hieser
Vorsatz annn aber vorhanden SC1LMN, auch W CI111 der Mensch hn spater
nıcht hält Es annn also der Mensch durch die vollkommene Liebe Serechtfertigt werden, auch diese ıcht ethicax ISt, den
Menschen auf die Dauer icht VOTLT der Sünde bewahrt. Der AIMNOTr
efficax übersteigt nach Molina auch der natürlichen Ordnung die
eın natürlichen Kräfte des Menschen. ber dem 1STt nıcht S weılder
kt der vollkommenen Liebe an siıch dem Menschen unerschwinglich
are, sondern w el  ] ohne göttliche Hıiılfe autf die Hauer nıcht ı881 der

Liebe beharren, also diese ıcht AI OTr efficax machen S1IN:
Eınen Akt vollkommener Liebe CGottes setzen und auf Jängere Zeıt 1
der Liebe Gottes beharren sınd Z WEI1I Banz verschiedene Dıinge., Das
eiNne kann möglich dasandere unmöglich SC1MH (disp 14)
3
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Es >ibt also C111C Grenze tür die Betatıgung der natuürlichen Kräfte
des Menschen, auch sotern diese LLUTL bezug auf LC1N natürliche kte
betrachtet werden. Zwar annn der Mensch jedes einzelne Gebot des
Naturgesetzes MI C1iNCN natürlichen K räftten erfüllen (disp 5), aber
diese reichen ıcht hın, damıt CS auch auf die Dauer Lun könnte.
„Homo NnNatfurae Corrupfac Sagl Molina (dısp 6);,
„CTL1AMS1 gratia gratum facıente S1IE on DOLTEST 51116 SpPCc-
c1alı aux1lıo De1 ILa ET VAaTrTe legem QUAC Su ethali culpa obligat

diu DEISCVCIAIC POSSIT S11C ethal; PECCATLO . Es 1ST noch mehr
9 „Homo natfurae lapsae, etf1Aamsı gratig gratum tacıente SIE

C  UTtUS, absque specıiali aux1ilıo De1 NO  3 solum NO  a DOLESLT diu SCIT-

Aare legem quaCl sub ethalıis culpae obligat sedNCC QUIC
quid us servandum quod notabılem ad arbitrium
dentis difficultatem (disp E# 11) Aus Sap Ö, 21, Sagt
Molina (disp. 14 F ergebe sich, dafß der Mensch auch die Keusch
e1it aut Jängere ‚C1It ohne göttlıche Hilfe icht bewahren könne. Der
Grund sind die häufigen Versuchungen de Fleisches, die der Mensch
auf längere Zeıt hinaus ohne göttliche Hiılfe icht überwinden.ann.
Je heftiger die Versuchungen den Menschen bedrängen nd  1JE orößer
die überwindenden Schwierigkeiten sind kürzer WITr  d die
e1It SC1inNn der der Mensch ıhnen ohne yöttliche Hiıltfe begegnen ann.
W as vVvon dem Menschen, der Stande der Gnade IST, DESaAgT werden
mußß, gilt erst recht VO  $ em Sünder, der ıhrer entbehrt. Absolut
NOMMCN, könnte der Mensch M1 SCLHECIN natürlichen Kräften jede, auch
die schwerste, Versuchung überwinden (dısp 19) ber wird N

tatsächlich ıcht tun, nd Z W aArTr deswegen nıcht, weil es m  1 An-
sehung eiNer natürlichen Kräfte schwer 1SEt Wır stolßen jer auf
C11NE Unvollkommenheit der menschlichen Natur, die Z W aAr der
gegeNWartıgen Heilsordnung e1NE€E Folge der Erbsünde 1ST die 1ber
auch FE1INCN Naturordnung vorhanden WAare, weiıl S1€E siıchSanz
naturgemälß Aaus der Konstitution des Menschen als C1NC: ZEISL1S-SINN-
lıchen Wesens ergibt. Der Mensch 1SE C111 merkwürdiges Wesen. Er
besteht gewıissermalsen, W1e6 Molina Me1int 1sp 2 Aaus ZWE1

Naturen, jedenfalls AB ZWEC1 einander entgegengesetzten Teilender
Natur. Auf Grund dieser Natur hat der Mensch nıcht NUr die

SCISTLSCH Fähigkeiten des Verstandes und Willens, sondern auch eın
sinnliches Erkenntnis- un Begehrungsvermögen. Es SinN. ıhm des-

auch die Regungen dieses sinnlichen Begehrungsvermögens
durchaus natürlich ber diese Regungen, die oft der rechten Ordnung
zuwiıider sind suchen auch den Willen dem verleiten, W as ittlich
schlecht ISTE Natürlich siınd dem Menschen auch alle Unvollkommen-
heiten die darın ihren Grund haben, dafß CT C1NCH Orper hat WI1C

Hunger, Durst Ermüdung, Krankheit un Tod Al das 1STt schuld
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daran, da der Mensch die SC1NCTI höheren Natur un seinem Ziele eNt-
sprechenden Handlungen 1Ur MI Mühe vollzieht und schr oft on der
Richtung auft das Ziel abweıicht, WOSCHCH die übrıgen Wesen ıcht NUur

für gewöhnlich ihr Ziel erreichen, sondern auch MI1

Leichtigkeit dahin gelangen.
Diese Unvollkommenheit der menschlichen Natur 1SE auch der

Grund, der Mensch, obschon (1} IMI SC1INCNHN natürlichen Kräften
Gott ber alles lieben kann, doch nıcht ohne gyöttliıche Hiltfe: ı881 dieser
Liebe un der Gerechtigkeit beharren annn Diese Hilfe
Molina MIt Ausdruck des Papstes Zosimus das „auxılıum qQUO-
tidianum“. Es 1ST dieses auxılium iıcht eiNeEe einzelne Gnade, - die NUr

einmal gegeben würde, sondern umtaßt Reihe VOü  e Gnaden,
durch die unls CJOtt bald S dieser, bald Zeıt Hıltfe kommt
bald dadurch, dafßs den Feind daran hindert u11s versuchen, bis-
weılen dadurch, dafß uns die Regung der Furcht und andere heil-
SAdIillec egungen hervorruft, bisweilen dadurch, da GE durch die CISENT*
liche Gnade die Kräifte des Wıiıllens erhöht nd ı111 anderer Weise. Je
kräftiger diese einzelnen Gnaden sind, WwWCN1ISCK genugen S1C, damıt
der Mensch durch Jängere Zeıt hindurch i17 der Gnade beharren ann
(dısp Nn. Z Im Stande der rTe1INEN Natur Ware diese göttliche Hilfe
dem Menschen geschuldet SCWCCSCH, wieil] die Schwäche der Natur,
deren Überwindung S1C IST, sich aus der Konstitution des Men-
schen erg1ibt. Im Stande der ursprünglichen Gerechtigkeit W ar diese
Unvollkommenheıit der menschlichen Natur durch C1DNEC übernatürliche
Anordnung (sottes durch das donum ıIntegritalıs dauernd beseitigt. Im
Besıitz dieser übernatürlichen ahbe War der Mensch imstande, ohne

göttliche Hıltfe auch aut die Jängste eıt hinaus das Natur-
ZESELZ beobachten un alle Versuchungen überwınden (disp
N. Im Stande der gefallenen Natur bedarf der Mensch wıederum
e1INer yöttlichen Hiılfe, W1C e S1C 11 Stande der Ce1INEeEN Natur nOt1ıg
hätte. Es ı1ST aber C1NCE STrIekLgE rage, ob (Sott auch dem Menschen der
gefallenen Natur diese Hilfe schuldet oder ıcht un: ob S1C durch TeC12

natürliche Hilfen vegeben.wırd oder ı durchübernatürliche. afls
Gott !S1C dem Menschen wiederum schulde, 1SE deswegen nıcht sıcher,
weil der Mensch durch C1INC Schuld die vollkommenere Hilfe, die
ıhm. ı11 Stande der ursprünglichen Gerechtigkeit gewährt Wal, Ver-

scherzt hat
Zu diesen verschiedenen Abhängigkeiten des Menschen VO  $ Gottes

Hiılfe kommt 1ı Stande der gefallenen Natur noch CI CIteTe Der
Mensch kommt 1ı dıiesem Stande als Sünder ZUT Welt Auch als Er-
wachsener annn GT S1C} icht cselbst VO  } der Sünde befreien. Dıe Sünde
1ST r Beleidigung Gottes, und 1U der Beleidigte, ıcht aber der
Beleidiger, annn die Beleidigung verzeihen. Molina hat diese Frage 1
28
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der. „GConcordia- ıcht. ausführlicher behandelt, da S1C damals ıhre
Stelle ı der Pats terti1i2 atte ber Afßt keinen Zweifel darüber,
da{ß der Mensch für die Erlösung w} der Erbsünde auftf (sott aNgCW1C-
sSen 1ST (dısp 6, D 2) Die VWiedererhebung aber des Menschen i den
Stand der Übernatur hat die Abhängigkeit des Menschen von Gott
nıcht gemindert, sondern noch vermehrt, WIC WIL schon gesehen.haben
Au den Akten der UÜbernatur sind die natürlichen Kräfte des Menschen
gyänzlichunfähig.

Der Mensch ı1SE also 1ı der mannıgfachsten Weiıise 1 der Erreichung
SC1NC5 Zieles VO  en (JOtt abhängig. Wenn Gott ıhm nıcht Hilfe
kommt, ann GT dieses Ziel nıcht erreichen.:

Es 1ST deswegen C1NC rage von der oyrößten Bedeutung für den
Menschen, ob und W1C (SOtt das Heil des Menschen 111

Der allgemeıne Heilswille Gottes

Molina ANLTWOFrTeEeTt darauf MIT der Lehre der Offenbarung, dafß Gott
das Haeıl aller 111 (g 19 APE diısp Das lehrt der Paulus AauUuS-

drücklich Tim 2 Paulus hatte verlangt, dafß INan für alle Men-
schen beten solle, un hinzugefügt, das SC1 DUr un wohlgefällig VOL

Gott, uUunNnserm KRetter, der da wıll, da{fß alle Menschen das Heil erlangen
und ZUT Kenntnıiıs der Wahrheit kommen. Denn 1STE Gott,
auch der Mittler 7wischen (SOtt un den Menschen, der Mensch Jesus
Christus; der sich selbst als Lösegeld für alle hingegeben hat Paulus
SAQT, daf CGott alle die Menschen selig machen will, tür die M verlangt
hatte, da{ 1Nan beten solle, un für die Christus sich selbst als OSse-
geld hingegeben AT Keıilner aber, der noch aut Erden weilt, 1SE von

den Gebeten derKirche ausgeschlossen CE den‚Exkommunizierten
ihrer Strafe un Besserung), und ebenso 11ST Christus für alle ohne

Ausnahme gestorben. 1Iso lehrt Paulus, da{ß Gott alle Menschen selig
machen 111 (q 19 AT disp. a 1 Die yleiche LehreWIL
andern Stellen der Schrift ausgesprochen, W1C Gen 6, fn Is 1 24;
Sap 1 13.--—16; Ez 18, DE 31 3  ’ Mt 238 (q 19 ATE. 6 disp. I1n 26)

Es 1St klar, da dieser Wille Gottes, insofern. CI S1' auf alle Men-
schen bezieht, nıcht absolut, sondern NUur bedingt ı15  et Wäre ST absolut,
würden auch alle Menschen wirklich selig werden; ennn das, W as Gott
absolut wıll, geschieht auch, nıcht blofß das, W Cr allein vollbringt,
sondern auch das, W as on den Menschen abhängt. Es werden aber ı
der tatsächlich bestehenden Heilsordnung icht alle Menschen selig;
WI1IC sıch AaUuUs dem Richterspruch Christ] e1im Letzten Gericht ergibt.
Gott 11l also das eil aller nıcht Absolut. ber Cr 11 C5 ernstlich
unaufrichtig.
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Um das erklären, unterscheidet Molina (q 19 AI disp.
9—18) INI1ITE dem Johannes VOoONn Damaskus 1i Gott CC vorher-

gehenden un nachfolgenden Willen. Miıt vorhergehenden
Willen 111 GOtEt das W Aas sich H un auch für uns ZuLl 1ST WI1IC di
W Seligkeit die Gnade un alles, W a4s dem Menschen ZUr Seligkeit
verheltfen annn Mıt nachfolgenden Willen 111 (1 das W ds
ZW. ar siıch Zut für u11Ss aber ec1in bel 1ST WI1IC die Verdammnis
der Menschen, die der Sünde sterben Was iNnan MIt nach-
folgenden Wiıllen 111 111 INnan den gegebenen Umständen ab-
solut aber abgesehen on diesen Umständen würde INan CS nıcht wol-
len Das Schulbeispiel dafür 1ST der Kaufmann, der bei Seesturm
SC1NC Waren das Meer wirft un SC1HH Leben retten Er wirft die
\Waren das Meer und ST 111 das auch absolut ber brächte der
Sturm SC11H Leben nıcht Gefahr und WAarTrec iıcht für dessen Rettung
die Hingabe der Waren notwendig, würde CL S.1C ıcht das Meer
werten. Und obschon CTr SIC das Meer wiırft, behält DE doch den
Willen, CS nıcht tun, CS ohne Gefährdung SC1INCS Lebens INOS-l WAarc Der vorhergehende Wille 1ST. also ıcht völlig aufgegeben.
ber dieser vorhergehende Wıille ı1ST iıcht absolut: enn ann würde
der Kaufmann dıie Waren ıcht opfern Er 1S5T also 1Ur bedingt und
W ar bedingt durch die Rücksicht autf die Erhaltung des CISCHNCH Lebens

In ahnlicher Weise 111 Gott aAuch  A das Heil aller Menschen Er 111
wirklich dieses Heil ber CT 8l iıcht absolut sondern LLULI bedingt
und ZW ar ISE dieser Wille bedingt durch das Verhalten der Menschen
Gott 111 das Heıl aller Menschen, WCH1N auch S1C selbst wollen Er
macht also die wirkliche Erlangung des Heıles davon abhängig, dafß
die Menschen sıch dessen würdıg machen Diesen Willen hat CR bezug
auft alle Menschen uch er einzelne ıhrer Sünden ZUF

Strafe verurteilen mulß, möchte CL das doch lieber nıcht tun,
weıl auch deren CW1ISCS Heıl will

Das Gesagte oilt VO  $ Erwachsenen, die ZU Gebrauche der Ver-
unf gelangt Sind. Das Heıl der unmündigen Kınder, die VOT der

rlangung des Vernunftgebrauches sterben, 111 Gott ZW ar auch aut-
ch4tigyy / und ernstlich, 1Aber i Abhängigkeit VO  5 dem Lauft der Welt

dem Verhalten derer, die für das Heil der Kinder SOTSCN haben
ollte INnan diesen ernstlichen und aufrıichtigen Willen Gottes, Nit
Cr das Heil aller wWıll, Jeugnen, W-AdriIe nıcht einzusehen, WI1C

gCHh könnte, Gott habe alle Menschen für die Seligkeit erschat-
und gebe allen die Möglichkeıit, sS1e erreichen. Dıie Sanz allgemei-

H1CH Einladungen ZUr Buße nd Zzumnm CW1SCNHLeben, die ıin der Heiligen
Schrift oft ı1 Namen (jottes gemacht werden, könnten annn in

bezug auf die, deren Heıl (sOtt nıcht ernstlich will, ıcht aufrichtig
geme1int SC111..
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Wır können also, un den allgemeinen Heilswillen Gottes och
näher bestimmen, auch> (Gott unsche ernstlich un aufrichtigdas Heil aller Menschen. ber dieser Wunsch 1ST CI4 wirklicher Wil-
ensakt (sottes Er 1SE auch eın leerer Wunsch WI1IC CS vielfachdie

Wünsche der Menschen sind sondern C1H Wunsch der sich
Taten umsetLzt ] Das W Heıl aller Menschen 111 Gott ZW ar Aur
MIL bedingten Wiıllen, aber die Mittel, deren der Mensch ZUF
Erlangung SC1IHNECS Heiles bedarf, 111 Gott absolut, WCN1SSTENS alle die,
ohne die der Mensch ı keinem Falle die Seligkeit erlangen könnte.

Da{ß Gott das Heıl der Menschen LLUL bedingt wıll, hängt damit
N, dafß nach SC1NCIM Willen die Erwachsenen sıch der CWISCH
Seligkeit würdıg machen der S1C verdienen sollen. Das hat Gott, W16
Molina wıiederholt betont, auch der Menschen WESCH sewollt. Es sollte
die Erlangung der CWISCH Seligkeit dadurch für SIC ehrenvoller werden,
daß S1C ıhnen nıcht N1UFL als Geschenk Gottes, sondern auch als verdien-
ter Lohn ihres CISCHNCNH Strebens zute1l werde (dısp D 33 disp.

Gf6:) Durch SCIN Verdienst erwiırbt sıch der Mensch AD
spruch auft die Seligkeit. al KT das kann, 1ST Cine Gnade, die Gott fre  3
und ohne jedes Verdienst des Menschen ıhm verleiht: aber autf Grund
dieser Gnadeannn der Mensch CS

„ÄAtque 1ıdeo  CC Sagt das Trienter Konzil (sess. Cap. 1 9 Dz 809), „beneLr
husul finem Deo sperantıbus proponenda EeSTt V1a aeterna tamquam gratia
Ailıis Deı peCr Christum lesum miısericorditer tamquam INETCES 1PS1US
De1 Prom1SS1ONe bonis ı1DSOrum operibus erıt1s fiideliter reddenda.“ Und einer
andern Stelle (can, 372 Dz 842) „51 QUI1S dixerit hominis iustificatı ona 1Ta
CSSECE dona Deı1, NOn SINT bona ı1DS1US iustificati MeEer1ta, aut 1DSUmM iustihcatum
bonis operibus qua«cl ab ı1DSO DeCr Dei lesu Christi MET1LUM, VU]
membrum CeST, fiunt 11LO  5 VECTEC augmentum gratiae, V1iLam 1DS1US

aecternae, 51 tamen gratia decesserit, CONSECULIONEM u oyloriae
AaugMeNLUmM: CC

Der orößte Gegensatz dem allgemeinen Heilswillen Gottes WAarc
die (häretische) Ansicht, dafß Gott einzelne Menschen ohne Rücksicht
aut iıhr vorausgesehenes Verhalten für die W, Verdammnis be-
ti1mMmt habe Darüber ı1STt Ci1ter nıchts

Da Gott einzelne Menschen auch ohne Rücksicht auf ihr VOTAaus-

geschenes Verhalten absolut ZUTFr Seligkeit vorausbestimmt habe 1ST
ıcht ohne teres 1 Wiıderspruch mi1t dem allgemeinen Heılswillen
(sottes. Für diese Vorausbestimmten selbst W aic annn der W ille
Gottes nıcht blofß C111} bedingter, sondern C1in absoluter. Da{iß diese

Vorausbestimmten sich die CW1ISC Seligkeit auch verdienen sollen,
iSt durch ihre Vorausbestimmung iıcht unmöglich vemacht. VWenn
Gott das Heil aller Menschen S wollte, bedeutete diese Ansıicht:Sarkeine Schwierigkeit den allgemeinen Heıulswillen Gottes, da
dann für alle nıcht bloß bedingt, sondern absolut Ware Aber, WIC
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chon DESAHT, 111 Gott das Heil aller Menschen nıcht, weil Lat-

sächlich nıcht alle ZUH: Seligkeit gelangen. Wenn aber Gott ach dieser
Ansıicht die Zahl derer, die selig werden sollen, auf die hne ıhr Ver-
dienst absolut Vorausbestimmten beschränkt un annn trotzdem
auch och andere Menschen 118 Leben fretfen 1äft, sS annn das W
Heil dieser letzten: ı keiner Weise wollen. Wollen, dafß 1LULTE Zanz
bestimmte Zahl VO  3 Menschen selig werden oll un trotzdem auch
noch anderen die CWI1 Seligkeit wünschen, sind einander wiıider-
sprechende kte Dabei spielt CS keine.Rolle, obdie der Seligkeit
Ausgeschlossenen deswegen ausgeschlossen sind, weil (SOtt S1C nıcht AL

Seligkeit erwählt hat oder, WI1C andere wollen, weil CI S1C auch PDOSIULV
ausgeschlossen, WCNN auch nıcht Zzur Hölle bestimmt hat

Man mufß also SACI,. daß (SOtt41in der Weiıse das. He:ıl aller waıll, daiß
keines Menschen Heilabsolut will, außer SC1NES VOTAaduUS-

gesehenen Verhaltens. ÜDer Grund, der Molina dieser Ansıcht
bestimmt, 1ST die Rücksicht aut den allgemeınen Heilswillen (Gsottes
Auf 1e Schriftstellen, die für dıie Praede.stirliatilo Üanfie öder DOSLT pr
V1S2 mMer1ıt2a angeführt werden, geht aum C1H Dagegen ehnt CL

verschiedene spekulative Gründe ab, IMIT denen manche beweisen
zesucht haben, dafiß Gott das Heil Hércr, ; die selıg werden, unabhängıg
VO  } iıhrem vorausgesehenen Verhalten wolle Dahıin vehört das VO

SCOtus un andern geltend gemachte Prinzıp: „Qui1 ordinate ult nem
et media ad finem,. ult nem. quam media ad nem CC Darauf
antwortet Molina (m 16);, das Prinzıp habe Gültigkeit,
CNn C1HCI ML verschiedenen Akten SC1I1 Zıel un die Mittel diesem
Ziel wolle (GJOtt wolle aber mıiıt CI} un demselben kte das Ziel un:
die Miıttel. Sodann, Sagt CL, bedeute 65 einen großen Unterschied, ob
e1INeTr als SC1IHCISCHNCS 7Zı;el] wolle oder aber als das Ziel
andern. Wl jemand nıcht alsSC1H CI Ziel, sondern als das
Ziel andern, das siıch dieser 1aber xerdienen soll, wiıll dieses
Ziel nicht absolut,; bevor CIdie Verdienste des andern sieht. Di1e
Seligkeit der Menschen ı1SEt aber nıcht das Ziel Gottes, sondetn das 7Zıel
der Menschen. Der Hausvater des Evangeliums, der ausgeht, Ar-
beiter dıngen, die SC1iNE Weinberg bestellen sollen, 11l als
CISCNES Ziel die Bestellung des Weinberges, als Ziel derArbeiter deren
Lohn Diesen aber 111 C on vornhereın icht absolut, sondern ı11

sotern die Arbeiter iıhn sich verdienen. In dieser Weıse 11l Gott auch
die Seligkeit der Menschen. Es 1SE klar, daß diese Seligkeit das
Ziel der Menschen und nicht das CEIZCNC.Ziel Gottes ı1SE. uch iIST CS klar,
dafßß d16 enschen 1 der gegenwartıgen Heilsordnung siıch dieses Ziel
verdienen INUsSsSCH. Es ı1ST also 11n keiner Weise begründet, dafß (sOtt das
Heıl der Menschen.absolut wollen mu$Se, bevor <CT die azu SCEIBNCLEN
Mittel 11l
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Es W dIre auch falsche Auffassung, WCI11 Inan glaubte, 05 mülfsten
die Ziele, denen durch die Vorsehung (sOttes die Dıinge gelenkt
werden, auch 3 erreıicht werden (q AL disp. Z Dem 1STt
nicht Gott 111 das Heil aller Menschen ber icht alle Menschen
werden: auch wirklich selig. Man müfste also entweder9 da{ß (so0tt
ıcht das He:il aller Menschen wolle, oder 11a muf6 zugeben, da{ß die
Erreichung des Zieles ıcht notwendig IST, damit. INnan kann,
(SOtt wolle dieses Ziel Gehörte die Erreichung des Ziels M1 ZUuU \We-
sen der Vorsehung, ständen alle die Menschen, die ıcht Z Selig-
‚E1It gelangen, außerhalb der Vorsehung Gottes In Wirklichkeit aber
erstreckt sich diese auf alle, auch aut die, d  ' verlorengehen Ebenso
könnte INnan iıcht 9 da{ß dam Stande der ursprünglichen
Gerechtigkeit un MI ihm das Menschengeschlecht autf die
Seligkeit hingeordnet SCWESCH WAAaLC, da ı dam sowohl für sıch als
tür alle Nachkommen dieses Zieles verlustig 1ST. Dem
steht nıcht..CENISCSCNH, daß die Menschen 1 der bestehenden Heilsord-
Nnung trotzdem dieses Ziel erreichen können Da{ß S1C können be-
rtuht darauf dafß (ott ach dem Fall des ersten Menschen ıh cselbst
un: Nachkommen VO  AD} tür die Seligkeit stimmt
hat Auch könnte INan 111 der abgewıesenen Ansıcht nıcht der
Tod Christi un: die andern Heilsmittel hätten ihre Geltung für alle
Menschen Die Gnaden die den Menschen unabhängig VO  —$ ıhren Ver-
diensten verliehen werden, werden ıhnen doch 2ZUu verliehen, da{fß S1C
durch ihren Gebrauch W Heiıl wirken csollen GOtt 111 also
dieses Heıl; auch WCLN CS VO:  o den Menschen icht erreicht wırd2.

W as u 1U Gott, SC AKECH allgemeıinen Heilswillen
Z Austührung Z bringen, und WI1C Cu es”

Da Molina die Ansıcht ablehnt, würden 1U die selig,die unab-
h  angıg Von ıhren vorausgesehenen.Verdiensten von (sJott ZzZur Seligkeit
vorausbestimmt sınd, d lehnt SI folgerichtig auch die Ansicht ab, Gott
habe die Handlungen dieser Vorausbestimmten, durch die S1C die

Seligkeit verdienen sollen, vorausbestimmt. Was VO  3 diesen
Sogenannten praefinitiones halten SCI,hatte Molina ZW ar auch schon
in der Eerstien Auflage der „Concordıia“ un 1 dem Kommentar ZUrr

Pars _ W1e6 CI 117 Jahre 1588 approbiert WAalr, ZESAZT; aber die
Einwendungen, die SC1MN: Gegner durch den Magıster Cano SESHCH die
och iıcht veröftentlichte Concordia“ erhoben hatten un die An-
oriffe, die der Mercedarier Franz Zumel der 2 Jahre 1590
erschienenen Auflage C1IHNES Kommentars ZUTC Pars des Tho-
INas Molinas Lehre verichtet hatte, veranlaßten diesen, ;SENAUCFKC

E Vgl Schol 37 (1957) 27—40
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auf die Sache einzugehen. Er LAat das zunächstö den Magıster Cano
dem 505 „Libellus supplex“ nd ı der damıit übereinstiımmenden

„Appendix ad Concordiam“, die £C1NCM e1] der Auflage beigegeben
LIST, Zumel aber 1 der dem Kommentar nachträglich hinzu-
gefügten disp. 18, die als disp. 53 ı111 die Auflage der „Concordia“
übernommen wurde.

Kurz zusammengefaßt 1SEt die Lehre Molinas diese. Da{iß Gott die
freien kte des Menschen vorausbestimmt habe, äßt sıch icht be-
eisen Zunächst nıcht dadurch dafß alles W as geschieht durch en
Willen (sottes bestimmt SC1M mu{ Wiäre dem würden darunter
auch die sündhaften Handlungen tallen, WAS keiner Weıse
gegeben werden annn (g Zwar 1ST die absolute Voraus-
bestimmung der freijen kte des Menschen als solche iıcht notwendig

die Freiheit des Menschen: aber S1C annn leicht deren Be-
schränkung führen und hat alle die Schwierigkeiten sıch die auch
SC die absolute Vorausbestimmung ZUr Seligkeit sprechen Diekte
durch die sıch der Mensch der Seligkeit würdig macht absolut wollen
und die Seligkeit absolut wollen, kommt auf das gleiche hinaus.
Wenn aber auch Molina die absolute Vorausbestimmung der treien
kte der Menschen, die ZUuUr Seligkeit gelangen, ablehnt, Sagt doch
nicht, da{fß (GOtt diese kte überhaupt nicht wolle Er 111 SIC durchaus
ber zunÄächst 1U bedingt nämlich auch der Mensch S1e 111
Wenn CL 1aber durch SC1I11! media voraussıeht dafß C117 Mensch
be1 der Verwirklichung CINCT bestimmten Ordnung diese kte SEeLrzen
wırd, 11 SIC, indem CI diese Ordnung absolut will, auch absolut.

Sınd auch die freien kte des Menschen icht vorausbestimmt,
sınd doch GCiIHE Reihe VOoNn Vorausbestimmungen CGottes n  19,
damit der Mensch überhaupt Akt setzen ANnn: Molina
erläutert das (diısp. 53 111 3), iındem Yel Klassen VO  $ menschlichen
Handlungen unterscheidet. Zu der ersten gyehören Handlungen, :( e
difterent oder auch moralisch ZUT; aber leicht sind, da{fß S1C der Mensch
mıiıt SCiINCN natürlıchen Kräften unftfer der allgemeinen Mitwirkung
Gottes vollziehen 2n In der zweıten Klasse sınd die übernatürlichen
Handlungen der Handlungen, die schwer SIN daß S1e dem Men-
schen ohne besondere göttliche Hılfe nıcht möglıch sind Die dritte
Klasse umtaßrt die moralisch schlechten Handlungen In jeder Klasse
mm CT als Beispiel das Reden C1M Menschen, des Petrus. Er
betrachtet dieses Z7unächst ı111 C1IHCLE anständigen Unterhaltung, 4653
sich indifferent IST, aber den gegebenen mständen moralisch
gut kann. Damiıt Petrus C1NC6 solche Unterhaltung tühren kann,;
sind tolgende Vorausbestimmungen Gottes Zunächst mu{fß Gott
den Willen haben, die Ordnung, der Petrus S1 befindet schaf-
fen, S1E erhalten und MIit all den Zweitursachen mitzuwirken, die
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ırgendwıe ZUr Entstehung des Petrus beizutragen haben Sodann muß(5O£Fft den Willen haben, die Seele des Petrus schaften und S1e MItseinem Leibe vereinıgen SOW1e ihm das freie Wiıllensvermögen unddie übrigen Fähigkeiten veben, die ZU Sprechen un andernHandlungen erfordert werden; ıcht minder mufß Gott en Wiıllenhaben, alles dieses erhalten. Weiter mu{fß e mit den Handlungendes Petrus mitwirken wollen un: insbesondere den Wıillen haben, ıhmdiese Miıtwirkung dem kte des Sprechens iıcht verweıgern.Wer 1U  a} die Freiheit des illens ıcht leugnen Will, mu{ zugeben,daß Petrus dieser Vorausbestimmungen Gottes reden der nichtreden, einem oder schlechten weck teden oder auchUmständen anz anderes Iun ann. Da aber das Reden,sıch anständig unterhalten, e1in sıttlich guter Akt 1St und denZweck fallt: dem Gott dem Menschen die Fähigkeit reden SC-geben hat,; 111 (SOtt auch, WCNN voraussieht, da{fß Petrus iın dieserWeıise reden wiırd, se1n Reden absolut) wobei ıhm aber die Freiheifcläßt, ıcht reden der auch anderes tun

Als Beispiel e1inNes Aktes der zweıten Klasse nımmt Molina den Akteines Ungläubigen, der den christlichen Glauben bekennt, gerecht-fertigt un e1N Martyrer wird. Zu diesem Bekenntnis sind zunächstalle die Vorausbestimmungen nötıg, die den Handlungen der erstenKlasse eriordert werden. Es mussen aber noch mehrere andere hinzu-kommen. Gott mu{ diesen Menschen auch ZU Glauben hinführenund iıhm die Gnaden geben wollen, ohne die CT den Glauben den
Qualen, denen CT 3.USgCSCEZt Wwırd, ıcht bekennen und testhalten kann.Aber dieser Vorausbestimmungen kann der Mensch 1ın demAugenblick, 1N dem seinen Glauben bekennt un gerechtfertigtwırd, ihn iıcht bekennen oder ıh aufgeben, WECNN ıh schon hatte.Diese Freiheit 1St nach Molina eine Glaubenslehre: de1 wäreeine solche Bekehrung un: die Standhaftigkeit 1m G1ben iıcht ver
dienstlich, Ja iıcht einmal sıttlich Zut, da CS ohne die ıbertas COntradictionis oder auch contrarıetatis e1in Verdienst und keine sittlicheGüte geben kann Da aber Gott voraussieht, dafß dieser Mensch denGlauben bekennen un: in diesem Bekenntnis bis ZuUum Ende beharren
wırd, selbst alle die Vorausbestimmungen, von denen dieRede war, ausführen wird, sSo 11 CF eben dadurch, da{flß s diese Vor-ausbestimmun
beziehen.

SCh wIll, auch die kte des Menschen, aut die S1€ sıch
Die Handlungen der dritten Klasse, die sittlich schkchtc£Handlungen, können von Gott icht vorausbestimmt se1n. as wäregegen sSe1INe Heiligkeit. Er annn sS1e aber zulassen. Jedoch 111 er siedadurch, @4B SIe zuläßt, in keiner Weise, sondern i1] vielmehr, dafßder Mensch die Fähigkeiten, die CT iıhm gege_ben hat und ınm erhäl



Johannes Rabeneck

un deren freien Gebrauch ihm DESTALLEL ganz anderer Weise
gebrauche Trotzdem Sind auch bei den schlechten Handlungzen, damıt
S1EC überhaupt können, CIN15C Vorausbestimmungen (Gottes 1  °
Molina als Beispiel die dreimalıge Verleugnung des DPetrus. Da-
tür alle die Vorausbestimmungen n  }  9 die auch für «C111
difterentes Reden 1 diesem Augenblick WOZU auch der
Wiille schört Petrus die ZU Handeln notwendige Mitwirkung icht

VCI WCISCIN Weiıter W ar die Vorausbestimmung n  SE  9 die Sünde
denendes Petrus zuzulassen, oder der Wille die Umstände

Detrus handelte, ıcht verändern, da{fß Petrus ıcht der Verleug-
nNnung gekommen W arlic (vgl ApPp 29)

Obschon (SOff die Akte, die die Menschen sertzen ollen, iıcht 1Absolut
vorausbestimmt 111 CT doch MI1L absolutem Wıllen die Mittel
deren die Menschen bedürfen, diese Akte setzen. können. ber
diese Mittel lassen dem Menschen die Wahl, SIC gebrauchen oder
S1IC nıcht gebrauchen. Das gilt auch VO en ı1 Gnaden,
den Erleuchtungen des Verstandes un den Anregungen des Wıillens.
Ohne ıi1HHGK:6 Gnade ann der Ungläubige:ıcht ZU. Glauben kommen,
der Sünder nıcht gerechtfertigt werden un der Gerechte nıcht 1ı der
Gnade beharren. Wenn also (JOtt das Heıil aller wıll, mu{fs GE auch
allen diese Gnaden geben wollen und geben,-oh.l'he die S1C das He:il nıcht
erlangen können.

Molıina beweıist as ]1111 besonderen. für den Ungläubigen, der noch
ıcht glaubt und den Sünder, der der heiligmachenden Gnade ent-
behrt (diısp 10) Er bezeichnet CS als C1inN Gesetz der göttlichen AAOTS
sehung, da{iß C111 solcher, WCLHL er VO  3 SC1LIHECTI Seıite tULt, W as er tunkann
und tiun mukß, auch die Gnade des Glaubens un der Bekehrung be-
kommt. Er bekommt die Gnade ıcht auf Grund dessen, W a4ds CI MmMit
SC1NCIN natürlichen Kräften LUL sondern WCNN CT MMI seinen natürlichen
Kräften all das LUL und tun will, W as C: Lun annn un! Ltun muß, S

greift Gott MIT Gnade CL undmacht die kte des Menschen, die
ohne SC1HN Eingreiten bloß natürlich SC1M würden, übernatürlich?3. Auch
die verstockten Sünder werden vVvon (Sött cht verlassen, wenn CS auch

kann, da{fß C ıhnen ZUrLr Strate für ihre Sünden nıcht reichliche
Gnaden 1DL, WIC CS tun würde.

Das Wirken der Gnade uüund ihr Zusammenvwirken
mı—t dem Menschen

Es bleibt och erortern, eNN nach Molina die Gnade be-
steht deren der Mensch bedarf, damıt SC1iNn Handeln SC1, WIE CS ZU
Heile erfordert WIr:  d

Vgl Schol (1957) DD
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B  Z  f i';5;e' Hülslehre D Mohnas  2 ".Molinailüntér’sche'idelt wie ällé 'fBedlo'gen die héil—igmaéh.e1;äc' éfiade  und die Beistandsgnade. Diese, von der hier in erster Linie zu handeln  ist, geht unserm freien.Handeln voraus.und begleitet es und wird dem-  entsprechend in die gratia praeveniens oder excitans und in die gratia  cooperans, concomitans oder adiuvans unterschieden. Worin die gratia  praeveniens bestehe, ist vor allem nach den Quellen der Offenbarung  zu erklären. Aber dadurch wird noch nicht alles erklärt. Deshalb muß  man auf die Mittel zurückgreifen, die auch sonst zur Erklärung der  übernatürlichen Wahrheiten herangezogen werden. Dazu gehört auch  die Analogie der natürlichen Dinge. So ist es für Molina in seiner Er-  klärung der Beistandsgnade ein Hauptprinzip, daß Gott 'durch seine  übernatürlichen Wirkungen die Natur nicht zerstört, sondern sie ver-  vollkommnet, sie nicht ausschließt, sondern sie voraussetzt, unterstützt  und zu Zielen führt, zu denen sie allein nicht gelangen kann, jedoch  so, daß die Natur zu vielen Zielen, zu dene  >  Y  n sie durch die Qnade  erhoben und hingeführt wird, mitwirkt.  Diese Mitwirkung der Natur ist bei verschiedenen Gnaden ver-  schieden. Die drei theologischen Tugenden werden von Gott allein  hervorgebracht und fallen auch nicht unter unser Verdienst. Sie wer-  den aber der Regel nach den Erwachsenen nicht verlichen, wenn diese  sich nicht mit Hilfe der Beistandsgnade darauf vorbereiten. Ebenso-  ist die Vermehrung der heiligmachenden Gnade und die Glorie aus-  schließlich das Werk Gottes, bei den Erwachsenen jedoch durch deren  Verdienst bedingt. Auch die Beharrung in der heiligmachenden Gnade,  die ohne die Beistandsgnade nicht möglich ist, hängt insofern von dem  Gebrauche des freien Willens ab, als der Mensch die vorgeschriebenen  guten Werke verrichtet, den Versuchungen widersteht und die Schwie-  rigkeiten überwindet. Der Teil der heiligmachenden Gnade, den der  Mensch im Laufe seines Lebens durch den Empfang eines Sakramen-  tes erhält, also in keiner Weise verdient, hängt davon ab, daß der  Mensch. das Sakra  ment empfängt und sich auf dessen würdigen _Empe  fang vorbereitet.  _ Anders ist die Mifwir'kuri'g des Me_hsc"hen bm:i der Ent-  stehung der Beistandsgnade. Diese Gnaden sind nach Molina  vitale Akte des Verstandes und des Willens. Solche Akte sind aber  nicht möglich, wenn sie nicht von dem Menschen selbst vollzogen wer-  den. Es ist unmöglich, daß Gott sie allein hervorbringt und der Mensch  sie nur passiv empfängt. Molina geht auch hier von dem Prinzip aus,  daß die Gnade die Natur nicht zerstört, sondern sie in ihren Dienst  nimmt. Wollen wir die Regungen der Gnade nach ihrem Ursprung  und Wesen richtig erkennen, so müssen wir darauf achten, in welcher  Ordnung die Natur selbst und die Erkenntnis- und Willensfähigkeit  deé‚*Men;chep di-ese A_kt; ihrem natürlichen Sein nach herv9;bfipgen  47'V.Molinai'Untérscheidet W1€ lle 'fBedlo'gen die héiligmaéhrer;äe' Önade
und die Beistandsgnade. Diese, VO  3 der TT 1n erSster Lıinie handeln
1ST, geht unserm freien Handeln VOTrTausSs un begleitet 6S un wırd dem-
entsprechend in die gratia praevenıens der excıtans un 1n die oratıacooperans, COncomitans oder adıuvans unterschieden. Worin die gratiapraeveniens bestehe, 1St VOr allem nach den Quellen der Offtfenbarungerklären. ber dadurch wıird noch nıcht alles erklärt. Deshalb mufß
Man auf die Mittel zurückgreifen, die auch ZUTF Erklärung der
übernatürlichen Wahrheiten herangezogen werden. Dazu yehört auchdie Analogie der natürlichen Dinge. SO 1St CS für Molina 1n se1ner Er-
klärung der Beistandsgnade eiInN Mauptprinzip, dafß Gott durch seineübernatürlichen Wıirkungen die Natur ıcht zerstÖrt, sondern S1e VCL-vollkommnet, s1e ıcht ausschließt, sondern sıe Vi  A unterstutfztun Zielen führt, zu denen S1€e allein ıcht gelangen kann, jedoch
> dafß die Natur vielen Zielen ene S1e durch die Qnadeerhoben und hingeführt wiırd, mıitwirkt.

Diese Miıtwirkung der Natur ISt be1 verschiedenen Gnaden VCOCI-
schieden. Die dre  1 theologischen Tugenden werden on Gott allein
hervorgebracht und tallen auch nıcht unser Verdienst. S1e wer-
den aber der Regel nach den Erwachsenen nıcht verliehen, wenn diesesıch nicht mit Hılfe der Beistandsgnade darauf vorbereiten. Ebenso
1St die Vermehrung der heiligmachenden Gnade und die Glorie aus-
schließlich das Werk Gottes, bei den. Erwachsenen jedoch durch deren
Verdienst bedingt. uch die Beharrung 1n der heiligmachenden Gnade,die ohne die Beistandsgnade nıcht möglıch ISt; hängt insofern von demGebrauche des treien Willens ab, als der Mensch die vorgeschriebenen
en Werke verrichtet, den Versuchungen wıdersteht un die Schwie-
rıgkeiten überwindet. Der eıl der heiligmachenden Gnade, den derMensch im Laufe seines Lebens durch den Empfang eines Sakramen-
tes: erhält.. also in keiner Weıse verdient, hängt davon ab, daß derMensch das Sakram'ent empfängt un sich auf dessen würdigen _Empefang vorbereıitet.

_ Anders 1st die Mitwirkung des Me'_hsc"h en‚'b;ei der Ent-
T Bee LS d's dıe Diese Gnaden sınd nach Molina

vıtale kte des' Verstandes und des Willens. Solche kte sınd aber
icht möglıch, wenn S1Ce icht VOo dem Menschen selbst vollzogen WCI-den Es 1St unmöglıch, daß Gott sS$1Ce allein hervorbringt un der Mensch
S1e nur DassıVv empfängt. Molina geht auch 1er VO  x dem Prinzıp AuS,daß die Gnade die Natur ıcht zerstört, sondern S$1E 1n ihren Dienst
nımmt. ollen WIr die Regungen der Gnade nach ihrem Ursprungund Wesen richtig erkennen, sSo mussen WIr darauf achten, in welcher
Ordnung die Natur selbst - und die Erkenntnis- und Willensfähigkeitdes Men;chep di-ese A_kte ıhrem natürlichen Sein nach herve;bfipgen
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würden, C111IL S16 SIC allein durch iıhre natürlichen Kräfte bewirken
müßten Indem WILr den Anteıl der Natur diesen Akten erken-
NCN, erkennen WIL auch welchen Anteil (GGott daran hat un WIC

der Natur Hilte kommt damıt 51C kte hervorbringe die ber
ihre Kriäfte hinausgehen und sind WIC CS ZU Heile ertordert wiıird
(dısp

Die 7zuvorkommende Gnade, durch. die der Verstand erleuchtet
wird, 1ST C112 Gedanke des Verstandes, also E1NC Handlung, un: Z W aAr

vitale Handlung des Menschen, die iıhrer Natur ach verlangt,
daß S1IC Von C1NeMmM iNNEeEICHN Prinzıp dessen ausgeht 111 dem S1IC IST Von
keiner Handlung 1aber auch S1E keine vitale Handlung 1ST annn
iırgend als handelnd bezeichnet werden, WECNN die Handlung
iıcht VO  $ bewirkt wird Deshalb MUSSCN die übernatürlichen Kr<
leuchtungen und Gedanken des Verstandes notwendig den Verstand
selbst als Ursache haben, WECNN auch DUr als C11C Teilursache Es 1STE

klar, dafß der Verstand als solcher 1LUFr MI1 SCLHCH natürlichen F  19-
keiten SC1MN ann. ber auch 1eEsSE natürliche Betatiıgung des Ver-
standes csteht vieltach dem Einfluf£ CGottes. Bisweilen greift CZOTfT

den natürlichen Ablauf der Gedanken C11, damıiıt der Mensch C1NC

Wahrheit klarer erkenne und on ihr stärkeren Eindruck CMP-
fange Bisweıilen ru solche Gedanken überhaupt ETYST hervor auf
die der Mensch Aaus sıch allein gar iıcht gekommen W AaTC Vor allem
aber bewirkt CI durch SC1INCNHN Einflu{fß da{f die kte des Menschen
übernatürliıch werden oder S WIC CS ZU Heile ertorderlich IST. Hesen
FEinfiufß ann Gott unmittelbar durch sıch selbst ausüben, indem
direkt auf den Akt des Verstandes einwirkt, oder mittelbar durch die
on ıhm verliehene Gnade 50 hängt der übernatürliche kt ı
von Z.WC1 Ursachen ab, VO  a denen jede ;h ach CIM> Se1in
hervorbringt, on ([SO€f un: VO  w} dem Menschen. Aber dafß der Akt
übernatürlich ı1ST, hat ©I- allein VOIN (SOff:

W ıe die Verstandesgnaden sind auch die VWillensgnaden, durch
die der Wille kte angeregt und eingeladen wiırd
vıtale kte des Willens. JIiese Anregungen des Wıiıllens entstehen
gahnz naturgemäfs ach vorausgehenden Erleuchtung des Ver-
tandes. Dabei steht CS nıcht ı der Macht des Vıllens, daß 5S1C ent-

stehen oder ıcht entstehen Ebensowenig hängt 65 VO dem FEinfluß
des Willens ab; daß S1C übernatürlich werden. Wenn C111 Gedanke an

C1nNn CGut oder Übel ı dem Verstande vorausgeht, entstehen 1111

dem Willennaturnotwendig kte der Hınneigung oder Abnei-
un diesem Gegenstand. Der Wılle betätigt sıch jJer icht

als freier Wılle, sondern nNnur als Wille oder als Natur. Wenn
der Verstand ELWa betrachtet, das cschr liebenswürdig 1STt und
an dessen Erlangung dem Menschen vıel gelegen 1STt entsteht

4A48
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dem Wiıllen C111C Regung, durch die \ der Sache hın-
CZOSCH wird. Dieser kt31SE ıcht schon das Wollen der Sache sondern
C111 Regung, CI4 Aftekt des Willens durch en der Wille A  5
wırd S1IC wollen 1Ne solche Hınneigung der Sache die InNnan 11
scht nıcht NUr 111 den Menschen, sondern auch den Engeln dem Wol-
len der Sache VOTaus So wurde Luziter Nafura als das wollte,
W as ( durch SC1IHNEN Stolz anstrebte, davon ANSCZOSCH. Auch Eva
wurde Natfura von dem Apftel r  f  > ıh C: ehe S1C ih

das Gebot (Gsottes CSSCH beschlo{fß Zwar steht CS der Gewalt
des illens be1 der Betrachtung solcher Dıinge, S1C wollen oder icht

wollen, aber s steht ıcht C1NCer Gewalt bei ihrer Betrachtung
icht VON ıhnen beeinflußt werden W ıll oder mu{ CL solche Re-
SUNsSCH verhindern, kann S 1LLUL dadurch dafß C die Gedanken

die Sache hindert oder S1C auf anderes hinlenkt, namentlich
aut solche Dinge, die ENISCSCHNYCSCTIZTE Kegungen hervorzubringen
pflegen Tut das nıcht entstehen A4A4USs der Betrachtung
Gegenstandes Sanz naturgemäfs die entsprechenden Regungen des Wil-
lens Deshalb Sagt der Augustinus „De libero arbitrio“ 1ib
CaP. 23} „ Voluntatem NO  w} allicit ad ftacıendum quodlibet alıquod

Quod QUISQUC vel vel FEeESDUAaL, eSsTt POLESTLALC,
sed QUO 150 LANgatur, nulla est potestas” (disp H, /

Im Einklang MmMLiIt dem Gesagten erkliärt Molina auch, W 1€ der
Ungläubige un Sünder MI1t Hiltfe der Gnade die ZUF Rechtfertigung
NOLSCN kte des Glaubens, der Hoftnung, der Reue und Liebhe

In bezug auf den Glauben unterscheidet Molina doppelte Be-
rufung LA Glauben, iußere un C111C iNNECETE. IDie außere besteht
darin, dafß der Mensch NIt den geoffenbarten Wahrheiten bekannt
WIFL  d Das geschieht ı der Regel icht unmittelbar durch Gott, sondern
durch geschöpflıche Ursachen, nsbesondere durch 1€ Dıiener der
KircheIDie 1iNNCTEC Berufung besteht ı der übernatürlichen Erleuch-

des Verstandes un der Anregung des Willens durch Gott, damit
der Mensch den erkannten Wahrheiten auch Wenn näamlich
dGer Mensch MIi1t en geoftenbarten Wahrheiten bekannt geworden 1St
und darüber nachdenkt und namentlich erWagt, ob S1IC verdienen,

der Autorität (sottes geglaubt werden, greift Gott durch
einen übernatürlichen Einflufß ıiMn diese Überlegungen CIHN,; damıit der
Mensch die Wahrheiten besser erkenne un!' amıt diese Erkenntnis
übernatürlich werde Diese 11LU schon übernatürlich yewordene Kennt-
1L1S 1ST die zuvorkommende Gnade ZU Glauben VOon se1iten des Ver
standes. S1e besteht hauptsächlich ı dem Urteıl;, dafß die geoffenbarten
Wahrheiten'glaubwürdig sind und auch geglaubt werden IMNUsSsSCH
urch diese Erkenntnis entsteht un auı dem Wıiıllen C1INC Hınnei

Scholastik 1/58
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gung Z7u diesen Üahrhéiféfi, jd1'1:rch die lde'r\ Wille ‘géwiss«e4rma’tßenv ein-
geladen wırd, dem Verstande die Zustimmung ihnen betehlen.
uch auft diese Hinneigung wırkt (5O0tt durch seınen Einfluß e1in, durch
den C s$1e steigert un wirkkräftiger macht un durch den er sS1€Ce
namentlich 1n die übernatürliche Ordnung erhebt. Obschon diese kte
insotern Vo  $ dem treıen Willen abhängen, als der Mensch frel E ber
die iıhm vorgelegten Wahrheiten nachzudenken oder ıcht nachzuden-
ken, Siınd S1E doch ıcht eigentlich Akte des treien Willens. DDas gilt
zunächst VO  w der Erleuchtung des Verstandes. Eınmal deshalb, weıl S1e
VOF jedem treien Akte des Willens zustande kommen kann, und
ann besonders deshalb, weıl diese Erkenntnis des Menschen NUrL da-
durch zuvorkommende Gnade un Erleuchtung des Verstandes 1SC,
dafßs Gott 1n übernatürlicher Weıse aut S1E einwirkt. Obschon der
Mensch zum Zustandekommen dieser Erleuchtung mitwirkt,
euchtet doch Nnur GOtt den Menschen un ıcht der Mensch sıch selbst
Au dıie ‚.nregung des Wıllens, d1*€ eın vitaler Akt iSE ıst doch e1n
freljer Akt, sondern eın Akt, der naturgemälß dadurch entsteht, da{ß der
Vetrstand sich MmMi1t den geoftenbarten Wahrheiten beschäftigt und Gott
auf die Regung des Willens übernatürlich einwiırkt. Der Wille käme
als Treier Wille NUur insofern 1n Betracht, als er den Verstand VO  a} der
Betrachtung der geoffenbarten Wahrheiten ablenken l€önnte‚ Dagegen
hängtes von dem VWillen ab; ob der Verstand den geoffenbarten
Wahrheiten zustimmt oder nıcht zustimmt. Wenn der Wille den Glau-
bensgegenstand annehmen 111 und seine Annahme dem Verstande
befiehlt, S vollzieht miıt Hiltfe der vorausgehenden zuvorkommen-
den Beistandsgnade einen übernatürlichen Akt Ebenso ist €s mıt dem
Verstande, S dem Befehle des Willens un MIt Hılte der
vorausgehenden Gnade den Glaubenswahrheiten zustimmt. Auch  die-
SCT Akt ISt übernatürlich. Nachdem der Mensch durch diese kte hin-
reichend vorbereitet ıSt, empfängt © den Habitus des Glaubens, der
von Gott allein hervorgebracht wird. Durch ihn kann GL hintort. a]
liche ijbeynätürliche kte SEtzZeEN (d%sp. 45 IL, b

A  ""Ditre/ zuvo‘rkommendcn Gnaden für die Akte der Hof‘fnuné un der
Reue entstehen 1n folgender Weıse.

Jem von dem über£1atürlichen e aubens;Betrachtet der Mensch MIt
lıcht schon erleuchteten Verstand di‘€’ cWige Seligkeit, ıhre Vollkom-
menheit und Vortrefflichkeit sOW1€ 1€ vielen andern herrlichen Werke
und Wohltaten Gottes, die CI den Menschen erwiesen hat, Z, deren
Zahl auch die Menschwerdung un das Leiden Christi gehören, W1€e
auch die übrigen Mittel, die ZUFC Erreichung des ewıgen Lebens ın
reicher Fülle dem Menschen gegeben werden, entsteht naturgemälß
in dem Willen nıcht nur eine Hinneigqng ZU der Seligkeit, durch die
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CT S1C MIt der begehrlichen Liebe wıull, sondern auch die Regung der
Zuversicht, durch die GT angelockt wiırd, SIC VO Gott erhoffen IMI
dem Vertrauen, S1C auch erlangen. Es hängt diese Regung insotfern
VO dem trejien Willen 1b als (1 den Verstand veranlassen kann, VO  a
der Betrachtung der Dıinge, AUS der S1C hervorgeht abzulassen der
Schwierigkeiten durch die der Wiılle nıedergedrückt und
abgeschreckt wırd Aber WECNN diese Hındernisse ıcht da sind ECNT-
csteht dıe Regung der Zuversicht untreijer VWeıse dem Willen Ent-
esteht diese Regung natürlicher Welise, oreift CSOftf übernatür-
lıcher Weıse CIN, indem CT S1C durch SC1LHNCN Einflu{(ß wirkkräftiger und
übernatürlich macht, damıt SIC SC1, W1C CS zZzu Heile ertordert wird.
Auf diese Weiıse ermuntert (D den Wiıllen un ädt iıh gewissermaßen
CIN, den übernatürlichen Akt der Hoftinung vollziehen, durch den

die CWISC Seligkeit un die Miıttel, die ıhrer Erlangung 10r wen-
dig sınd, VO  3 Gott erhofft Die übernatürliche Anregung des Wıiıllens
oder der übernatürliche Einflufß (sottes 1ST die zuvorkommende Gnade,
durch die (ott den Willen Z Hoften erweckt, WI1C CS Z.U) Heile NOL-
wendig ıLST.

Aus dem Gesagten ergibt S1CH, diese übernatürliche Anregung
CIiN vitaler Akt des Menschen IST, ıcht ZWAAar SCINCS freien Wiıllens,
sondern des VWıllens, insofern GT1 Natur LST; obschon der ANSCHC-benen Weıise auch VO  4} dem freien Willen abhängen OI1 Mırt Hılte
dieser Gnade erweckt annn der Wılle, WENN C wiall, en erstentreien
Akt der übernatürlichen Hoffnung, un auf diesen hın bringt (SÖff A1112
dem Menschen den Habitus der Hoffnung hervor (dısp 45 L 12)

Betrachtet der VO Glauben erleuchtete Verstand ach dem Ent-
stehen der Hoffnung die Vollkommenheit CGiottes ı sich un
Güte SCSHCH unNns die großen und zahlreichen Wohltaten, die
un1ls hat, entsteht ı1112 dem Wıiıllen der Aftekt der Liebe, der
Freundschaft Gott, durch den der Wille wiırd, Gott
lieben. Auch diese Regung hängt insofern von dem freien Willen ab,
als der Mensch ıcht (sOtt denken der C1NC Gedanken anderswohin
lenken kann, entsteht aber natürlicher Weıse als unfreier Akt
Wenn S1C entsteht, oreift Gott MIt SC1INCIN übernatürlichen Einfluß
CIN, verstärkt STE und macht S51C übernatürlich, W1C CS Zr Heıle erfor-
ert WIird. Der Einfluß Gottes, durch den GT, autf diese Regung der Liebe
einwiırkt, 1ST die Gnadenhilfe der zuvorkommenden Gnade ZUT Liebe
Gottes, -die Regung selbst 1ST d1€ zuvorkommende Gnade ZAE Liebe
Gottes, W1e S1E zZUT Heıle ertordert wırd.

Kommt den Beweggründen, Gott jeben, die Betrachtung der
Größe un: der Menge Her Sünden durch die WITL (CSOtt beleidigt haben,
un der Undankbarkeit, 1e: 1 ıhr lıegt, hinzu, annn der VWiılle,
durch die Gnade W16 Akt der übernatürlichen Liebe

51
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Gottes, auch Akt wahren Reueschmerzes ber dıie Süunden e-.-
wecken durch en E: die Sünde (SOtt den GT ML übernatür-
licher Liebe liebt bereut IDieser Akt 1STt C110 wahre CONTF1IELO un die
letzte Vorbereitung ZU Emptfang der heiligmachenden Gnade, die 1IN

oJeichen Augenblick InNıtL der CONTF1U10, aber der Natur ach Spater,
CINSCRHOSSCH wird (disp. 45 13)

Bedenkt jemand mi1t dem VO Glauben erleuchteten Verstand, dafß
e WeSCNH SC1INCI schweren Sünden das echt aut die Seligkeit
verwirkt un das Feuer der Hölle, ıhre CWISCH Qualen und das außer-
STE Elend verdient hat entsteht natürlicherweise dem Willen der
Affekt der Furcht Gottes, der die Sünde derart hafßt un bestraft In-
dem GOtt MIt SC1NCIN übernatürlichen Einfluf diese entstehende
Kegung eingreift und S16 übernatürlich macht, entsteht dem Willen
der Aftekt der knechtlichen Furcht (sottes. Miıt Hıiılte dieser Furcht
T:der Wille übernatürliche KReue ber die Sünde Aaus dem Be-
weggrund der Furcht VOrLr der Hölle erwecken. Diese Reue 1ı1STt blofß P

oder unvollkommene Reue die aber MITL dem Sakrament hın-
reicht damıt mMan die Rechtfertigung erlange (disp 45 14)

4S von der zuvorkommenden Gnade den Akten, die ZUT Recht-
fertigung hinführen, ZCSAQT 1ST oilt auch VO  «9} den Erleuchtungen und
Gnadenhilfen, die den Gerechtfertigten zuteıl werden amıit S1C 1111

Guten beharren und fortschreiten un: den Versuchungen nıcht erlıegen
1le diese Gnaden hängen einigermafßen von dem freien Willen dies

Menschen un VO den 1enern der Kirche aAb Der Mensch annn Nail-

lich treiwillig Predigten hören, die Heılige Schrift lesen, das Gebet un
die Betrachtung geistlicher Dıinge üben, das Bußsakrament nach der
Vorschrift der Kirche einmal Jahre oder ach lLöblichem Brauch auch
öfters empftangen Aus ll dem pflegen fromme un: übernatürliche
Gedanken entstehen, die dadurch übernatürlich werden, da{fß der
Glaubenshabitus MI1t ihnen mitwirkt oder Gott durch Erleuch-
LUnNg un Hılte auf S1C einwirkt. Während durch ÜAhnliche Gedanken
der Wille angeregt wird, greift (30tt diese Anregungen CAT und
macht S1€ übernatürlichen Gnaden des ıllens.

Obschon Gott diese Gnaden iıcht der Beteiligung des Men-
schen Sibt, sondern S1C NIL völlıger Freiheit austeilt, pflegt CI S1C

en doch ur gewöhnlich nıcht geben, WENN die Mitwirkung des
Menschen fehlt 1sp 7)
Mıiıt Hılfe dieser entstandenen Gnaden annn der Mensch alle die

Zzum Heıle notıgen kte SCETZCN, die alle, SOWEITL S16 verdienstlich
sollen, auch frei se1ın mussen.
Dıie 7zuvorkommenden Gnaden sind ZW ar nach Molina vitale kte

desMenschen un üben auch als solche ihren Einflu{ auf die Entsche1i-
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dung des Willens Aaus, aber Gnaden sınd S1LC 1Ur durch den Einfluß
Gottes, ohne den S.1C icht übernatürlich SCLH würden Dieser Einflufß
Gotte  S  Z& 1ST aber anderer Art als SCLNE allgemeine Miıtwirkung MIit den
natürlichen Handlungen der Geschöpfe. Von diesem unterscheidet sıch
die Gnade 1ı zweıtfacher Hınsıcht. Die allgemeine Miıtwiırkung, der
CONCUTSUS Del generalis, 1ST keine Eiınwirkung Gottes auf die VermoO
sCch des Menschen, sondern zugleich ML diesen aut ıhre kte Die
zuvorkommende Gnade hıingegen wirkt aut die Vermögen des Ver
estandes un Willens urch diese Eınwirkung macht Gott S1C tähig,
zugleich INITE dem Prinzıp der übernatürlichen kte das S 1C empfangen
haben, WwWeIltere übernatürliche kte SsSetrtzen Der ZzZwWwe1te Unterschied
7zwiıischen dem COMNCULSUS generalis und der zuvorkommenden Gnade
der sıch AUS dem ersten ergibt besteht darin, der CONCUTFSUS
ralis weder der e1It och der Natur nach dem Einflu{ß des freien Wl
lens vorausgeht sondern gleichzeitig M1 ıhm den Akt des Wiıllens
hervorbringt, WORCBCH die zuvorkommende Gnade WEN1SSTENS der
Natur nach dem Einflu{ß des freien Willens vorausgeht; damıt hängt
9dafß ıhre Wirkung vereitelt werden kann, WECNN der Wille
ıcht MIEt ihr ZUsSsamımen den Akt SELZEN wıll, dem CI durch 51C hbe-
tähigt un wiıird (disp. 41 e Z

Wırd aber die zuvorkommende Gnade durch die Mitwirkung des
Willens- ZUt mitwirkenden, AUS der gratia PTFAaCVCNIECNS der gratia
COOPCrans oder adıuvans, S1N.  d deren FEinflu{(ß der Einflu{(ß des
Willens und der FEinflufß des CONCUTrSUS generalis durchaus gleichzeit1g
(disp. 41 2

In denen, die schon die Habitus der theologischen Tugenden haben,
haben diese Habitus sowohl en Charakter der zuvorkommenden als
auch der mitwiırkenden Gnade (disp. 4.1 11,. / App 56)

Aus dem Gesagten ergibt sıch schon ZU Teıl, welches nach Molina
die Wirkungsweise der Gnadeis die WITL aber noch SCHAUCI
betrachten haben

Wl1e ]HNC diese Wirkungsweise erklären ISEs S1C nuß erklärt
werden, dafß die Freiheit des menschlichen Willens adurch iıcht be
einträchtigt wıird. I Iie Freiheit des ıllens auch der Gnade gegenüber
folgt aus dem, W as das Konzil VO'  3 TIrıent ı der SCS55, Can, 4, W1e
auch ı1mMm CAaD., un 14 und Can. und der gleichen Sıtzung lehrt
Darüber ann Katholiken keine Meinungsverschiedenheit seıin
Das yleiche folgt AaUuUsSs der Heilıgen Schrift die die Sünder Zu Glauben
und ZUTF Buße einlädt un die, d1e ıcht tolgen, tadelt und zurecht
CIST. SO Zach 1; 5 Toel 2; T Ez 18, J4 Ps 94, S: Mt 1 28
TOV E 24— 76 Dıe Freiheit des Handelns gegenüber der Gnade
möglicht CS dem Menschen, nach Erlangung der Gnade der Rechtferti-
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gung MILC Hılte der übernatürlichen Habitus un anderer Gnadenhil-
fen verdienstliche Werke verrichten, durch die die Gnade un die
Glorie vermehrt werden. Nıcht mıinder annn der Mensch kraft dieser
Freiheit entweder MI Hilfe der Gnade 13 dem Gnadenstand behar-
ECN oder iı durch C111C schwere Sünde verlieren uch das fOolgt aus

dem rıd Cap 10 bis FA Schlufß un ließe sich durch viele
Schriftzeugnisse beweisen. uch die C: 73 der
des "Irıidentinums sprechen dafür (disp 15 14)
Weıil der Wılle gegenüber der Gnade trei bleibt, annn diese kei-

NCN solchen Einflufß autf ıh: ausüben,. da{fß dadurch schon VOTL SCINCI
treien Entscheidung bestimmten Handlung bestimmt wWwIırd.
_ Deshalb. hat Molina die STAa SC ett1cax abgelehnt.

Da INnan sich darunter verschiedenes vorstellen kann, haben WITL

nächst darzülegen, welchem Sınne Molina S1C versteht

Nach Molina lehren die Verteidiger der gratig efficax folgen-
des (disp Zur Rechtftertigung des Sünders. ı1ST C1NC dop-
pelte Gnade nOot1g, die gratia PIAaCVECNICNS un die gratig coadiuvans.
Die Wırkung der gratia PTFaCcvEeENICNS kann VO  a} dem Willen vereitelt
werden, und VO  5 ihr allein yelten die Definitionen des Konzils VOon

Trıent,; da{fß der Mensch der nade gegenüber treı bleibt. Di1e gratia
coadıuvans hingegen ıLST *C efficax und ıcht erst durch die Zustim-
INnUuNS des Willens: Sıe wirkt vielmehr derart auf den Willen C1N, da{ß
6S unmöglıch ıIST: da{ß dieser ıcht die kte vollzieht, denen. durch
die gratia Sı efficax bewegt wird. Ebenso hängt dıe Intensität der
übernatürlichen kte AI VO:  ‚an dem Einfluß dieser Gnade aAb Wıe CS
nıcht möglıch ı1ST, da{fß der Wille den Akt nıcht setZe, dem durch
diese Gnade bewegt wird, ebenso unmöglich 1ST CS, da{fß ohne e1Ne
solche Gnade eiINeCeN übernatürlichen Akt vollziehe: auch ann 1STt dies
unmöglich, WECNN CT durch dıe gratiia PI'3.CVCIIIVCHS solchen kte
bewegt wırd (dısp 40 1. 17)
Is Gründe der Verteidiger dieser Ansicht führt Molina folgende

(disp. n. 15 Nur bei derAnnahme solchen gratia
efficax SC1 CS wahr, W 4as Paulus Kor 4, Sagt „Quıis discernit?
Quidhabes quod 1O  5 accepist1?“ Denn WCLNN CS VO  3 der Zustimmung
dessen, der gerechtfertigt wird, abhängt, ob die Gnade, die ıhm DC-
geben wiırd, wirksam 1ST oder nıcht, z1ibt N der Rechtfertigung

on dem freien Willen Abhängendes, düurch das der, dergerecht-
fertigt wird, siıch on dem, der ıcht gerechtfertigt wird, unterscheidet,
nämlich ıJeNE Zustimmung un Mitwirkung un Willens. Das WIrL  d
nNnUur vermieden, die Gnade AaUus S1.wırksam ı1ST,daf( der Wille
1 Vgl uch disp 53 m 1ın 206 23 art 4 et 5 m 6 n 6_ ss 11 ss
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ohne SLC sıch nıcht entscheıiden, ıhrer Einwirkung aber siıch nıcht
ıcht entscheiden kann Im andern Falle könnte VO  aD} ZWCICNH, die
gleichen Umständen die gleiche Gnade bekommen, der CLI1E sıch be-
kehren, der andere nıcht, dafß die Bekehrung des VO  a} der Ent-D —  n e
scheidung SC1INCS Willens, scht. Aber ıVO  a der Gnade abhängen würde.
Ebenso wurde {olgen, dafß der Anfang uUNSeCT CS Heiles VO  aD} uns un
ıcht on lnr SCHI; WEN1SSTENS bezug auf 4JCHCH FEinflu(ß des Willens,
durch den die Gnade wırksam wird (disp. HS 15 S)

Molina ält die Berufung aut Kor 4, u1s discernıt CI und
Eph Z 10 (1ps1us tactura GtE:) ıcht gelten. Auch WELN VO

ZWCICNH, - die die oyleiche Gnade empfangen, der CL 1mMm  9 der
andere nıcht, 1ST 65 nıcht der, der alleın, der sıch VO  ın)dem
andern unterscheidet Der Akt, durch den CI der Gnade u  1:  9 157

eben der Akt dessen Vollziehung ihm die Gnade gxegeben wırd un
dem nıchts zibt, das dem Menschen alleın 7zukäme. Es 1ST ıcht

NOL1g, dafß diesem kte C1E1 anderer vorausgehe, durch den sich der
Wille ZUr Setzung des Aktes entscheidet. Unsere Zustimmung der
Gnade 1ıST nıchts anderes als die übernatürliche Handlung, der die

Gnade anregt.un die zugleich VO  3 (sott un VO  9 uns vollzogenwırd
(disp. 40 11,. 123 ber UunNnsSeT'C Zustimmung 11SEt S LC nıcht, insotern SIC VO  3

Gott, sondern insotern S.1C VO  =) uns DSESCLIZL wiırd Wenn Z W C1 das gleiche
Schift zıehen, 1STE dessen ewegung ZSanz VO  3 dem und ganz
on dem andern; aber S1IC 1ST detr Einflufß des oder des andern,
insofern S1C gerade on ihm 1ST. Wenn also die übernatürliche Hand-
Jung betrachtet wırd, insotern 51C UNSEIC Zustimmung un uUunNnNSsSeTEC Mit-
wirkung 1ST oder VO  $ 115 abhängt, oibt CS ZW ar deswegen nıichts,

das allein. VGO  e) uns un nıcht auch on Gott WAarLrcC, aber daß die Hand-
lung überhaupt geSELIZt wird, hängt ı der Weise VO  ; u11l Ab, da{fß WIF

€es sind, die darüber entscheiden. Auft den Einwand der Gegner, daß
CS annn also doch gzebe,.nämlich1l  Eese Entscheidung, die bla{fß on

uns und ıcht VO  z (5Ö?f oder 1 ErSteEer Linıe von ıhm abhängt, erwidert
Molina, WECLNN INnan dem Etwas eine Handlung oder C1NC Realität
verstehe, 1ST leugnen, da{fß CS xibt Die Entscheidung des

_ Ireien Wıllens, düurch die 8 der Gnade MMmMT, 1ST nıchts anderes als
die übernatürliche Handlung, die mMiıt Hiılte dieser Gnade vollzieht.
Diese Handlung ıIST aber ihrem ZanNnzCh Se1in nach (totalıtate effectus)
auch VON (GoOtt abhängig. Da die Entscheidung des treıen Willens ichts
KSTs das real davon verschieden WAaTC, ann MNan also auch nıcht
9( gebe.CLWAS, das bloß VON dem Menschen und ıcht auch Vo

Gott abhängig WAaLC, auch die Entscheidungdes ıllens VO  e ihm
allein ı1ST. Die Entscheidung des freien illens, insotern S1C eben seine
Entscheidung ISE: LST bloß SC111C Entscheidung un: icht die Entschei-

dung Gottes, aber der Akt:; durch den sich der Mensch entscheidet, ıISE
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auch Von Gott. Wire jede Entscheidung als Entscheidung von Gott,
WAarc (GJott auch der Urheber der suündhaften Handlungen des Men-
schen (q 273 IS G disp. 14 18) ber trotzdem 11St auch
die Entscheidung des Willens verschiedener VWeıse auf SOftf zurück-
7zuführen Zunächst 1S5T CS Gott, der u15 den trejen Wıllen gegeben hat
durch den WITL uns MITt Freiheit für oder EC1iNe Handlung entschei-
den können Sodann IST UNSCTEC Entscheidung auf Gott zurückzuführen,
insofern OT uns durch die zuvorkommende Gnade AaZu anNregt un uUuNMns

auf alle Fälle die Entscheidung leichter macht hne jeden Einflu{ß
Gottes die Handlung, durch die WIr uns entscheiden, un amıt
auch unNnsSsScCIeE Entscheidung überhaupt nıcht da Immer aber hängt CS
on uns  Tem treıen Willen 1b ob C1N€e freije Handlung vollzogen wiırd
oder ıcht Es 1ST. klar, dafß sıch der Mensch durch “  Cn VWıllen, der
CI  5 natürliches Vermögen des Menschen IST, entscheidet. Wenn aber
diese Entscheidung des Wiıllens verstanden wırd, daß S1C ohne die
Gnadenhilfe Gottes, die durch die zuvorkommende Gnade gegeben
wiırd zustande komme, 1SE das C1LNC vänzlıch verkehrte Auffassung
Da 65 S1 dıe Zustimmung Gnade handelt, geht aut
alle Fälle die Gnade und damıiıt auch ıhr Einflufß auf den Wıllen der
Zustimmung des Willens VOLAUS, un der Wille der Gnade
SUUMMT, wiırkt dıe Gnade, nunmehr als Sra COOPCTFANS, auch der
Vollziehung dieser Entscheidung mit.
Es ı1SE deshalb auch hauptsächlich Gott und icht der Mensch, der den

Gerechtfertigten an dem ıcht Gerechtfertigten unterscheidet, aber S‘
daß der Wille dessen, der gerechtfertigt wiırd, dabei mitwirkt. Der
Mensch, der gerechtfertigt wird, hat also nıchts, das er iıcht vVon Gott
empfangen hätte un dessen sıch rühmen könnte, als WwWenn OS
ıcht empfangen atte TIrotzdem LMMT E der Gnade ı1 der Weıse
Z da{fß C} ihr auch iıcht ustimme oder S1C, WI1C das Tridentinum
SAaQtT, wegwerten der VO  e} iıhr abweichen könnte (disp 26;
23 art. 4 et 5 disp. 1m 6n

Der Hauptgrund Molinas SCHCH die gratia efficax ı1ST die durch
das Konzıil VO  z} Trient definierte Freiheit des Willens. Das Konzil
lehrt, die Wirksamkeit der Gnade, die den Erwachsenen den Akten
des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe un der Reue als ihrer Vor-
bereitung auf die Rechtfertigung yegeben werde, hänge on der treien
Zustimmung derer ab, die gerechtfertigt werden sollen. Deren Bekeh-
Tung 1ST. icht 1LUFr SpONTAN, sondern eigentlichen Sınne frei, dem
Sınne, daflß SIC nach Maßgabe ihrer Freiheit 1ı dem gleichen Augen-
blick, iın dem S1IC sıch durch Glaube, Hoftnung, Reue un Liebe Gott
bekehren, sıch auch ıcht bekehren könnten. Molina macht darauf autf-

erksam, daß das Konzıil MI der Definition die Irrlehre
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Luthers und seiner Äfihänger, dafß die Freiheit des iliens nur einTitel ohne Inhalt sel, verurteilen und zugleıich darlegen wollte, welche
Freiheit WIr 1n bezug auf die Rechtfertigung haben Dafür ware aber
diese Definition SdNz unzureichend, S1e sıch nach Ansıicht der
Gegner 11LUL auf die zuvorkommende un für die Rechtfertigung icht
hinreichende Gnade bezöge un außer dieser Gnade noch e1ine andere
Gnade erfordert würde, ohne die die Bekehrung nıcht möglıich wäre
und be] deren Vorhandensein ( nıcht 1n der Macht SCICS ıllens
läge, dafß WIFLr unNns iıcht bekehren. Dann WwWware immer och UANSCITC Frei-
‚e1it 1LUFr e1in Titel ohne Inhalt, da CS annn nıcht Von UuUuNserecm VWıllen,
sondern VO  3 der durch sıch selbst wirksamen Gnade abhinge, ob WIr
uns bekehren oder iıcht bekehren. Auch 1STt beachten, dafßß das Kon-
zıl, nachdem CS 1m Ck definiert hat, da{fß WIr ohne die zuvorkom-
mende Inspıiration und Hılfe des Heıiligen eistes die kte des Glau-
bens, der Hoffnung, der Reue ınd Liebe nıcht erwecken können, W1€e
( Z Heile erfordert wird, in dem oleich tolgenden Ca  3 die
Lutheraner die Freiheit des Willens definiert, die WIr ZUur Vollziehung
jener kte haben, obschon S$1C VO  w} der Erleuchtung un Hılte des
Heiligen eistes abhängen. Deshalb mulß DESARLT werden, dafß 1n dieser
Entscheidung vVvon der Freiheit die ede 1St, die WIr 1n bezug auf die
ZUF Rechtfertigung nötigen Akte haben und nıcht 1n bezug aut CLWAS,das ihnen vorausgeht nd nıcht hınreicht, Ur s1e setzen können(disp. I1l,. LZ)

ach der Ansicht der Verteidiger des auxılium efficax ann
sıch der Mensch ohne dieses auxılium iıcht bekehren. Es hängt aber
nıcht von dem Menschen ab, ob Or dieses auxıilium empfängt oder nıcht
empfängt. Miıt dem auxılıum annn er sıch ıcht ıcht bekehren. Der
Mensch 1St also 1n seiner Bekehrung durchaus ıcht treı dıs 4 IM
25—25).

Wenn die Gegner’ der Sünder könne sich bloß in C
pOosıto nıcht bekehren, ohl aber in SCHSU diviso, und das ZeNUZE, da-
mMi1t Inan Sagcn könne, CTE bekehre siıch trei, heißt das nach Molina,

könne sıch icht bekehren, WCANR ıhm das auxılium efficax icht DEveben wırd. Dann aber 1St. CS ıhm unmöglıch, sıch P bekehren. Das
Wware also keine Freiheit 1MmM Sünder, sondern eine FEreiheit in Gott, der
das auxılium efficax geben oder icht geben annn (disp 11. 24)

Die Unterscheidung des SCHNSUS COomposıtus un divisus kann nurdann erklären, da{fßß die Freiheit des Willens gewahrt Jleibt, wenn CS
von dem freien Will\€l] abhängt, ob der SCM15US COmMpOSItUS vorliegt odernıcht vorliegt. Wenn Gott voraussieht, daß Petrus in einem ggebenen Moment den Herrn verleugnen wırd, i1St CS 1n SCHNSU com
pOsıto, der Voraussetzung dieser Voraussıicht, unmöglich,daß Petrus den Herrn icht verleugne, WwWel.  ] die Vo;aussidut des AkteS
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des Petrus 'dessefi Akt als #olliogen V'voraussét‘zt. Trotzdem Béhält
Petrus, solange CI den Herrn nıcht verleugnet, die Möglichkeıit, ıh
nicht verleugnen. L iese: Möglichkeit wiırd auch ıcht VOoO außen her
aufgehoben, sondern _ nur dadurch, daß Petrus den Herrn verleugnet.
ber auch annn noch, den Herrn verleugnet, LUL C CS S daflß
C ih auch iıcht verleugnen könnte. Gott aAber siıeht das VOTraus, W 4S

Petrus wirklich wırd. Nıcht deswegen wird DPetrus sündigen, weil
Gott seine Sünde voraussieht, sondern Gott sieht s1e VOTAaUS, weıl DPe-
trus tatsächlıch sündıgen wiırd. Da{iß Petrus bei der Voraussicht (‚oOttes,
da er sündıgen wiırd, nıcht nıcht sündiıgen kann, kommt blofß daher,
daß er wirklich sündigen wird und annn nıcht gleicher eıt ıcht
sündigen annn Er brauchte aber iıcht sündıigen. Sündıgt CT aber,
und AAA fre1, ‘ so sicht Gott diese Sünde VOTAaUS, und so 1St ( annn
auch der Voraussicht Gottes, h. wegen der vorausgeschenen
Sünde des Petrus; unmöglıch, da{ß DPetrus ıcht sündigt, aber NUr des-
wegen, weıl Petrus; wWwenNnn C: sündigt, Zu gleicher Zeit nıcht sün_digen
kann.

1n anLG Schwi%:fiékeit das aa vex efficax ergibt
sich Aaus der gratia sutficıens, sed inefficax. Wenn dieses auxılıiıum wirk-
liıch seinen Namen. verdient, a.  1so hinreicht, da der Mensch ohne eıne
andere Gnadenhilfe und göttliche Anregung dem ute Gottes tolge,

seinem Heile mitwirke und 1n der Gnade beharre, ann CS

ohne eine andere Gnade eiınem auxilium efficax machen. Kann er
das-nıcht, WIr das auxilium Unrecht suthicıens genannt. Auch
könnte c5 dann dem Menschen in keıiner We1se ZUF Schuld angerechnet
werden, C eiınem solchen auxılıum nıcht zustimmt, da VE das Ja
ohne ein anderes auxılium, das auxıilium Sı efficax, nıcht uverfinäg] (q 23 a1\'t. 4 c„t éiép. IN. 8

Die Efkläruhg der Gna:(i.enwirksamkeii‚ die Molina der
Theorie der gratia C. se etficax entgegenstellt, 1St diese.‘ Die Einwir-
kung der zuvorkommenden Gnade auf den Wıllen besteht zunächst
darin, da{fß s1€e ıh ZU Handeln AaNreRT, anlockt, einlädt oder W1 man
sonst.die moralische. Wirksamkeit nennen will, die auch die natürlich
&u  n und schlechten Gedanken un die Regungen des Willens auf den
VWillen ausüben. Diesen Regungen gegenüber bleibt der Wılle, solange
der Gebrauch der Vernunft nicht gestört 1St, frei. br annn ihnen nach-
geben, ET annn ıhnen aber auch wiıderstehen. Gibt er den An-
regungen nach, entfaltet die zuvorkommende Gnade — nunmehr als
oratıa COOPCFANS, Cconcomıtans oder coadiuvans eine 1NCUC, on der
vorhergehenden real verschiedene Wirksamkeit. Sie wirkt aber nıcht
wiederum auf den illen e1n, sondern bringt gleichzeitig mıiıt dem

Will en . den Akt des Wıllens hervor. urch diese Mitwirkuhg wiırd dıe
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7uvorkommende Gnade ZALE mitwıirkenden. Der Akt, den der Wille
auf die Anregung der 7zuvorkommenden Gnade hın vollzieht wıird
DU nıcht blofß VO  3 dem Willen vollzogen, sondern auch VO  3 der
Gnade der VO  a Gott, der durch die Gnade als SC1IM Werkzeug
gleich MIL dem Willen dessen Akt hervorbringt. Diese Wirksam-
eıt der Gnade 11SE VO  > der 7zuvorkommenden Gnade real verschieden,
1ST anderer Art un dient auch andern Zweck Die zuvorkom-
mende Gnade geht, W1C ıhr Name besagt dem treien Wiıllensentschluß
VOTLAUS, dıe mıitwirkende 1ST. IMI1F ihm gleichzeitig Jene wirkt auf das
Vermögen des Willens C1IN, diese auf den Akt des Willens. Jener CN- M

über bleibt der Mensch frei, auf S1C einzugehen oder S1C abzulehnen;
dieser gegenüber VO  a} Freiheit reden hat keinen Sınn, da der
Akt, der durch iıhre Mitwirkung ZESELIZT wırd iıcht zugleich icht
DESETIZL werden annn ber WCLAN atuch die zuvorkommende Gnade den
Wıllen iıcht ZU Handeln bestimmt da{f%ß diesem Handeln nıcht
ausweıichen kann, handelt d  9 W der Anregung der Gnade
nachg1ibt, dem Einflufß der Gnade Dieser Einflu{ß annn
Umständen notwendig SC1ILIL, da{fß sich der Mensch ohne ıh iıcht ZU
Handeln entschließen würde. COtt annn auch dadurch, da{fi die
Gnade vermehrt oder C111C andere gibt bewirken, daß der Mensch

will,; W ds KL MmMIiIt CI41TGE andern Gnade nıcht wollen würde, ob-
schon N könnte. Und annn CLE bestimmte Gnadenhilfe Gottes

Vergleıich ZU Wıiıllen, WIC GE bestimmten Lage IST wirk-
Sa SCIN, C1HNEe andere‘ nıcht, insofern die Cden Willen ZUTI Zustim-
INUNS bewegt, die andere aber iıcht ber solange der Wıille MIt rei-
heit handeln kann, kann CF jede Gnadenhilfe dadurch unwirksam
machen,da{ß S1C ablehnt un nicht aut ihre Anregung eingeht, un
ebenso ann er C1NC Gnade dadurch wirksamen machen, da
1: ihr un MI1L iıhr mıtwirkt (q Z Aart disp 11 10)

VWenn Molına Sagl der Wıiılle mache die Gnade wirksamen,
heißt das nıcht, der Wille teile der nade irgendeine Wirkkraft mıit,

durch die S$1e auf den Willen einwirken annn Was man
Wwirksamen Gnade verstehen soll, 1ST offenbar zunächst C1NC Sache der.
Definition. Molina versteht wıirksamen Gnade dıe, die Lat-
sächlich en Willensakt, dem S1C gegeben Wır  d, herbeiführt:. Tut SIC
das nı  T, 1S% S1C unwirksam. ber auch die Gnade, die tatsächlich
unwirksam bleibt, hätte wırksam werden können, wenn der Wille s
gewollt hätte, un: die wirksame Gnade hätte unwirksam bleiben kön-
NCN, der Wille auf ıhre Anregung nıcht CIn WAaTrec. Es
können sowohl die wıirksame als auch die unwirksame Gnade hin-
reichende Gnaden SCHMN, SCHUSCNH, den Willen Z Handeln
bewegen un miıt dem Willen einen übernatürlichen Akt serizen
Und jede hinreichende Gnade annn entweder wırksam werden. oder.
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unwirksam bleiben. Der gratid :etficax steht also iıcht die gratia sutfi-
gegenüber, sondern die oratig inerthicax un: der gratia suthciens

entspricht iıcht die gratia efficax, sondern SIC 1SE einzuteilen 1ı111 die
Sratıia sutficıiens ET efficax un die gratig sutficiens inetficax

Wenn auch die Entscheidung des Willens der Gnade keinerlei Wıirk-
kraft verleiht 1SE 5S1C doch absolut notwendig, damit die Gnade die
ihr eigentümlıche Wirksamkeit ausüben ann e treie Entscheidunge?
des Willens 1ST also für die Wirksamkeit der Gnade C1NC ZW ar NOT-
wendige Bedingung, aber immerhin DUr CITH? Bedingung (App I1

73 AA disp 1m.6n 1L disp 4Ö n 12)
Die Wirksamkeit der Beistandsgnade denkt sıch Molinz ach Ana-

logie der Wirksamkeit der übernatürlichen Tugendhabitus. Es wurde
schon SCSAZLT, da auch die übernatürlichen Habitus des Glaubens, der
Hoffnung und der Liebe nach Molina iıcht ausschließlich Wirkprin-
Z1pP1CH Sind, durch die die ıhnen entsprechenden kte übernatürlich
werden, sondern da{fß ihnen ach der Art der natürlichen Habitus auch
Ce1INE anregende Wirksamkeit zukommt ındem S1C ihre Vermögen
8 entsprechenden Akten dısponieren Insotern gehören auch diese
Habitus die zuvorkommenden Gnaden 1E auch 11N50O-
fern MI1 diesen Gnaden überein, als auch S1EC ur wırksam werden
dıe Vermögen, deren Habıtus S15 sınd Tätigkeıit trefen

Di1e zuvorkommende Gnade FeOL icht blo{fß ZU Handeln d} SON-
ern macht auch als gratig Con  ans den Akt des Willens über-
natürlich. In dieser Weıse könnten auch dıe kte des Sünders, der der
übernatürlichen Habitus och entbehrt, übernatürlich werden. IIhie
Ansıicht derer, die glauben, S1IC würden übernatürlich durch den Eın-
flußder Habitus, die auf die ktehın verliehen werden, tehnt Molinz
als unmöglich 1b. Dagegen Sibt 6S nach ihm noch dritte Möglich-
keit, W16 CIM Akt übernatürlich werden kann, ındem Gott unmittelbar
durch Mitwirkung iıh übernatürlich macht We:il] 1ber (sott das,
W as die geschaffenen Ursachen vollbringen können ıcht durch sich
selbst Lun pflegt 1SEt der gewöhnliche Weg, aut dem die kte des
Menschen übernatürlich werden, die Mitwirkung der Habitus oder der
gratig CO  Ns ber auch diesen Fällen 1ST C1NC Mitwirkung
Gottes erfordert, WIC S1C. allen Handlungen der Geschöpfe NOg 1STt
Diese Mitwirkung 1ISTE aber verschieden VO  $ der, durch die e1in Akt
übernatürlich werden annn 1n übernatürlicher Akt kommt also nach
Molina durch das Zusammenwirken dreier Ursachen zustande Von

Menschen hat CL da{fß KT überhaupt ZESELZLT wiırd, fre  1 und C1Iin Akt
bestimmten AT C111 Akt der Reue, ı1SE. Von Gott hängt Cr

aAb durch seine allzemeine Mitwirkung und außerdem als übernatür-
licher Akt entweder unmittelbar durch C1N€ übernatürliche Miıtwir-
kung (CGottes oder. mittelbar durch die zuvorkommende und 11-
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kende Gnade oder durch einen überhätürlichen ‘Ha;bitus. "em esscheint, da{ß Molina die Gnade un die Habitus W1€e auch den Willen
schr hypostasiert, annn auch> dafß der Mensch miı1t se1-

NCn durch die Gnade oder die Habitus 1n die übernatürliche Ordnungerhobenen Fähigkeiten die übernatürlichen kte hervorbringt. Sıchjemand die Art nd Weıse, W1€ nach Molina die kte des Sündersdurch die zuvorkommende un mıtwirkende Gnade übernatürlichwerden, als unwahrscheinlich d ann ST sıch ohne wesentliche An
derung des Systems Molinas die Sache auch anders zurechtlegen. Es
wurde schon BESART, dafß Molina sıch die Wirkungsweise der Habitu
881 ähnlicher We1se vorstellt W1e die der zuvorkommenden nd MIt
wirkenden Gnade Man ann also annehmen, dafß die kte des Sun
ers dadurch übernatürlich werden, dafß Verstand un W ılle durch
eine vorübergehende Modifhikation übernatürlichen Akten befähigtwerden. Der Unterschied einer solchen Modifikation VO  3 den Habitus
ware der, da{fß diese bleibende Qualitäten, jene 1aber 1LLUL vorüber-
sehende sind, die nach Setzung der kte wıeder verschwınden, WCNNS1E ıcht in die bleibenden Qualitäten der Habitus übergehen.

Es H283 nıcht überraschen, daß die Art un VWeıise, W1e Molina dıeWiırksamkeit der Gnade erklärt hatte, be1 den Anhängern der oratıa
CX efficax aut starken Wiıderspruch stiefß. Sie haben esS Angriffenauf die Lehre Molinas nıcht fehlen lassen. Aber Molina hat deswegense1ne Ansıcht ıcht andern brauchen. Dıie Kontroverse heftete sıch
ZU großen eıl an die Frage, ob on zweıen, unftfer den gleichenUmständen die oleiche Gnade empfangen, der eine iıhr zustımmen, der
andere SIE ablehnen könne Natürlich muften die Anhänger der gra-tia efficax die Frage verneinen. Molina dagegen, der das Iriden-
tinum auf seiner Seite wußte, bejahte CLE Die Gnade aber, die als
gleich vorausgesetzt wiırd, 1St die zuvorkommende Gnade, iıcht diemıtwirkende. Nach dem TIrıdentinum annn der Mensch der Gnade, dieihm gegeben W1  n  d; zustiımmen oder auch icht zustiımmen. Bekommenalso ZWel die gleiche Gnade, annn jeder der ıhm verliehenen Gnade
zustımmen oder S1e ablehnen (dissentire, abicere). Der Umstand aber,daß einer der beiden der Gnade zustimmt, kann offenbar eın Grund
se1In, 1U  o} auch der andere die Möglichkeit verliert, der Gnade
ıcht zuzustimmen. Stimmt der zweıte der Gnade icht Z S hatte Gr
ohne Zweıitel keine gratıia C efficax. Und da der C  9 der der
Gnade zustimmt, ach der Voraussetzung die gleiche Gnade hatte,hatte auch er keine oratıa P 5 efficax. Vielmehr wurde die Gnade, die
P empfangen hatte, dadurch efficax, daß T ıhr zustimmte, WOSCRCNHNder andere die ihm verliehene Gnade dadurch unwırksam machte, dafß

icht zustiımmte, obschon seiner‘ Gnade nıchts fehlfte‚ daßıhr hätte zustiımmen können.
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Dıie Kontroverse einzelnen darzustellen, waüuürde hier WEIL

führen. Wır vxeben deswegen NUr noch die hauptsächlichsten Stellen
denen Molina die Frage behandelt 14 Aart 1:3 disp. [ Z disp.

40 ZaS 23 art. 4 et 5 dısp. 1 m 449 } 122 F5 disp.
1 App 5/—6Ü0; Resp ad Zumel n. 5 Ep ad ]gnotum n. ine

— Stelle SC1 aber wörtlich ZiITUIETT. Es handelt sıch dıe disp. I Diese
Disputatio findet sich auch schon ı der ersten Auflage der „Concor-
dıia“ S1C die disp. 38 1IST. S1e 1ST aber ErSt ach der Vollendung der
SaNZCH „Concordia“ hinzugefügt vgl disp. 1) In dieser 1 Iis-

putatıo heißt CS 185 „Quare, 51 P1SOIC SIT Joquendum,
” quando ı duobus adultis dantur aequalia auxılıa gratiae PTAaCcVCHN1CIH-

U1S, absolute ESsSTt affirmandum C4 aequalıbus auxılııs NUIm

ıllorum eit alterum NO  e} NVEerTl, 151 addatur et dicatur:
gratiac pPraevenient1s; efeniım quando NUs iıllorum pIO SUL: libertate
convertiıtur, 141 auxılium gratiae praevenıent1s 1DS1 collatum habert ı1881

influxum -graliae COOPerantıs CUu 1DS1US arbitrio QUCM NN

habet i alıo; 1tem affirmandum eSst existentibus ı duobus adul-
VE E

L1S aecqualibus auxilis gratiac Praevenıiends 3800888 COF un PIO sola SUua

libertate alterum NON, QUON1AM), lıcet CONVEIrSIO 1la liber-
A pendeat flatque ab arbitrio DPTO SL: libertate, NO  e} fit pro

sola SU. libertate, sed COOPCFAaNTE siımul Aux1ılıo gratiae Praevenıen(s
pCI influxum quO gratiae COOPECFraNTIS, QUAMLV1S,

CUu hiıc Pracsto S1IT gratiamquepraevenıeNtem dependenter COODPCIA-
arbitril COMI1TELUF, solum EX1ISACLUFr COOPETALLO libera arbitrı

nostr1.‘

Die theologische Auseinandersetzung
zwischen Petrus Lombardus und Odo VO Ourscamp nach
dem Zeugnis der frühen Quästionen- un Glossenliteratur

Von Ludwiıg Höd1 München

Die hıstorısche Forschung hat AUCTOT1TAS und als treibende
Kräfte der scholastischen Methode erkannt. Dıie Lehre der Väater UN
deren Verständnis durch die Theologen bestimmen den tiefverborge-

1CIMN Gang der scholastischen Theologie. Der Sinngehalt der überliefer-
ten Lehre erschliefßt sıch aber NU.  $ dem fragenden un forschenden
Geist. Dıie drängt ZUrF qUa€SL10, Diese gehört ZU W esen der scho-

lastischen Methode. In der Gemeinschaft von Schülern un Lehrern hat


